
  
    
      
    
  


  
    Vorwort


    Die Geschichte dahinter


    Junker-Land in Bauernhand! Unter diesem Motto wurden nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges in der sowjetischen Besatzungszone die Großgrundbesitzer enteignet. Die kommunistischen Machthaber geißelten diese Familien mit Adelstitel als Helfer der Nazis und begründeten damit die Landnahme. Heute wissen wir, dass gerade der Personenkreis in das Attentat auf Hitler am 20. Juli 1944 und den geplanten Umsturz einbezogen war.


    Im Ergebnis der Bodenreform wurden die Felder auf Kleinbauern und Landarbeiter aufgeteilt. Aus den Gutshäusern und Schlössern wurden Waisenheime, Kindergärten, Schulen und Verwaltungsgebäude. Die meisten Immobilien überstanden die DDR-Zeit mehr schlecht als recht. Nach der Wiedervereinigung wurden sie zum Kauf angeboten, bevorzugt den früheren Eigentümern. Viele haben gekauft und sind zu den Familien-Stammsitzen zurückgekehrt.


    In ganz Sachsen-Anhalt sind aus diesen Immobilien oft wieder sehr ansehnliche Kleinode geworden. Die Mitteldeutsche Zeitung (MZ) wollte wissen, wer heute hinter den liebevoll sanierten Fassaden lebt. Dabei entstanden Geschichten zur Geschichte, die voller Enthusiasmus, Freude und Zuversicht, aber auch zeitweiliger Enttäuschung sind. In einer Serie hat die MZ Menschen porträtiert, die sich in Sachsen-Anhalt am alten Familiensitz eine neue Existenz aufgebaut haben. Wegen der großen Resonanz sind Texte und Fotos nun noch einmal in diesem E-Book zusammengefasst worden. Ich wünsche Ihnen viel Freude und viele neue Erkenntnisse beim Lesen!


    Ihr Hartmut Augustin


    Chefredakteur


    Mitteldeutsche Zeitung
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    Baron Bürgermeister


    Edgard Baron von Stromberg ist im mansfeldischen Welfesholz zum Kommunalpolitiker geworden.
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      Edgard Baron von Stromberg und seine Frau Christel

    


    „Die haben mich für verrückt erklärt“, konstatiert trocken Edgard Baron von Stromberg. Seine Frau Christel nickt dazu. Denn wie sie fand in jener Zeit gleich nach der Wende die ganze Familie sein Vorhaben, nun ja, reichlich gewagt. Was der damals fast Sechzigjährige aber felsenfest vorhatte: übersiedeln nach Welfesholz. Zurück in die Heimat! Denn das war es für ihn geblieben. Der Ort, wo er Kind war. Prägende Jahre voller Erinnerungen, auch sehr schmerzlicher. Doch über all die Jahrzehnte war dieses Dörfchen im Herzen und im Sinn geblieben. Und nun wollte er einfach nur eines: zurück!


    In eine Gegend, die allerdings vom Leben eines inzwischen im Rheinischen verhafteten erfolgreichen Bankmanagers so unendlich fern erscheinen musste: Der Winz-Flecken Welfesholz (270 Einwohner) im Mansfeldischen. Ferner Osten - fremdes Land? Nicht für ihn! „Über all die DDR-Jahre haben wir Kontakt gehalten, so gut es ging“, erinnert sich Edgard von Stromberg. Rege Päckchenpost mit begehrten Waren von West nach Ost inbegriffen.


    Auf eine wie beiläufig einnehmende Art verbindet der Mann, der weder in Haltung noch in Habitus an das im Sommer zu vollendende achte Lebensjahrzehnt erinnert, nördliche Dezenz (die Stromberg-Familie mit Wurzeln bis ins 14. Jahrhundert hat ihre Ursprünge im Baltikum) mit rheinländischem Sinn für Humor und realistisch-gelassenem Blick auf Leben und Schicksal. Nur sehr leise schwingt doch hie und da ein Unterton bitteren Erinnerns mit, wenn er vom wechselvollen Schicksal der Strombergs erzählt.


    Das rund 600 Hektar große Strombergsche Gut, seit 1876 im Familienbesitz, war einst Fixpunkt im Leben der Welfesholzer. So gut wie alle Einwohner standen hier in Lohn und Brot. Es gab eine Schule, ein Invalidenhaus, andere soziale Einrichtungen. In der einklassigen Dorfschule haben auch Edgard und seine Geschwister Lesen, Schreiben und Rechnen gelernt. Mit den anderen Kindern gespielt. Eine unbeschwerte Kindheit auf dem Lande, die bald schon vom Krieg überschattet wurde. Um gefallene Soldaten war zu trauern. Schließlich kamen die Trecks ausgemergelter KZ-Häftlinge und Flüchtlinge. Dann marschierten erst die Amis, danach die Russen ein. Endlich Frieden! Frieden?


    „Im Sommer 1945 war mit der Bodenreform der Besitz enteignet worden. Mein Vater wurde verhaftet. Im Speziallager Fort Zinna bei Torgau ist er dann zu Tode gekommen und in einem Massengrab verscharrt worden.“ Es hört sich fast nüchtern an, wenn Edgard von Stromberg darüber spricht. Die Mutter hatte damals binnen 24 Stunden den Ort zu verlassen. Sie floh über allerlei Umwege nach Köln. Dort waren ihre vier Kinder bei Verwandten untergekommen.


    Die alte Domstadt wurde zur neuen Heimat. Edgard absolvierte eine Lehre als Bankkaufmann, studierte Jura. Ging zur Bundesbank und erklomm die Beamtenleiter bis zum Bankdirektor. Mitte der siebziger Jahre wurde geheiratet. Frau Christel war früh verwitwet, brachte Sohn Markus in die Ehe ein. Zu ihm gesellten sich Leonhard und Henrik. Die Strombergs waren inzwischen in Düsseldorf ansässig. Die drei Söhne wuchsen heran. Mutter Christel betrieb erfolgreich ein Modegeschäft. Man hatte sich eingerichtet.


    „Doch die Erinnerung an Welfesholz war nie erloschen“, bekräftigt


    Edgard von Stromberg. „Sowie 1978 die Möglichkeit zur Einreise in die DDR gegeben war, haben meine Geschwister und ich das auch zu Besuchen genutzt. Dass die deutsche Teilung nicht ewig bleiben würde, davon waren wir überzeugt. Unsere Mutter hat uns so erzogen.“ Die Wende hat die alte Dame nicht mehr erlebt. „Auch in ihrem Sinne war es für mich selbstverständlich, in Welfesholz wieder ansässig zu werden.“ Ein bisschen muss seine Frau immer noch mit dem Kopf schütteln im Rückblick auf jene Jahre. Als ihr Mann neben seinem Bankerjob vierzehntäglich übers verlängerte Wochenende von Düsseldorf ins Mansfeldische pendelte. Ziemlich abenteuerlich in einer Baracke hauste. Versuchte, wieder Fuß zu fassen. Kurz: Ein vollkommener Neustart. Den ihr Mann so begründet: „Das war ja auch ein bisschen so ein Traum. Am liebsten wäre ich seit je Landwirt geworden. Und nun so eine Chance!“


    Den Leuten im Ort war „der Baron“, wie sie ihn unter sich wohl heute noch manchmal nennen, ja nicht fremd. Manche kannten ihn noch als Kind, andere von den Vorwende-Besuchen. Und anders als so manch anderer West-„Rückkehrer“ ging er offen auf die Leute zu. Lud im Herbst 1990 zu einer Versammlung ein. Erklärte klipp und klar seine Absichten. Dass er wieder hier heimisch werden will. Eine Landwirtschaft aufbauen. Dafür Boden kaufen oder pachten möchte. Dabei keineswegs den hiesigen Familien den selbst aufgebauten Besitz streitig machen wolle. Ein Auftreten, dass dem bodenständig wirkenden Adelsspross dazu verhalf, dass bald die ersten Pacht- und Kaufverträge zustande kamen.


    Gewiss auch eine Sache des Vertrauens. Das bestätigten ihm die Welfesholzer schon bald höchst nachdrücklich: Sie wählten den einst Vertriebenen 1994 zu ihrem Bürgermeister und seither immer wieder. Fast zwei Jahrzehnte, in denen für den Ort unter seiner Leitung so einiges bewegt werden konnte. Von Straßenbau über die Kanalisation bis zur Erschließung von Bauflächen für junge Paare. „Die Bürger sind wohl im wesentlichen mit meinem Tun zufrieden“, konstatiert der auch in anderen Ehrenämtern Engagierte knapp.


    Heute betreibt Edgard von Stromberg zusammen mit einem Partner Landwirtschaft auf rund 350 Hektar, auf denen Weizen, Raps und Rüben wachsen. Dass Sohn Henrik sich auf die Nachfolge einrichtet, macht die Eltern hörbar froh. Es geht weiter! Doch die Kämpfe mit der Treuhand, die vergebliche Hoffnung auf Rückübertragung - Stromberg senior macht aus seiner Enttäuschung über manche politische Nachwende-Entwicklung keinen Hehl. „Wir haben alles zurück kaufen müssen“, erläutert er und klingt nun doch leicht bitter. „Der Park war das erste.“ Der Ort der schönsten Kindheitserinnerungen!


    Vom Wohnraum des Strombergschen Heims geht der Blick ins Gelände. Unter den kahlen Bäumen steht ein Schloss wie aus dem Lilliputland. Es ist die naturgetreue Mini-Ausgabe des einstigen Familiensitzes. Der Ende des 19. Jahrhunderts im Tudorstil errichtete Bau war, mutwillig zerstört, nur noch eine Restruine. Auf der haben die Strombergs ihr jetziges Heim geschaffen.
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    Ritterkämpfe am Welfesholz


    Die Gegend um Welfesholz war Schauplatz einer der bedeutendsten Schlachten des Mittelalters: Am 11.Februar 115 trafen hier die verbündeten sächsischen Fürsten und die Streitmacht von Kaiser Heinrich V. unter Führung des Grafen Hoyer I. von Mansfeld in der Schlacht am Welfesholz aufeinander. Der kaisertreue Ritter fiel im Zweikampf mit Wiprecht von Goitzsch, was den Ausgang des Gemetzels entschied. Die Sachsen siegten, der Kaiser musste fliehen. Als Vorsitzender des Vereins „Schlacht am Welfesholz“ hat sich Edgard Baron von Stromberg die Würdigung dieses historischen Ereignisses auf die Fahnen geschrieben. Der Welfesholzer Bürgermeister, der bei der nächsten Wahl aus Altersgründen nicht wieder antreten wird, sieht im Erinnern an dieses Ereignis nicht zuletzt auch die Chance, den Ort in seiner historischen Bedeutung stärker ins Bewusstsein der Öffentlichkeit zu rücken. Neben Publikationen, einem Denkmal, einer Ausstellung und weiteren Veranstaltungen werden als Höhepunkt dann 2015 Scharen von Rittern 900 Jahre nach dem Ereignis die Schlacht nachstellen.

  


  
    Dieses Gemäuer? Einfach ein Schatz!


    Thymo von Rauchhaupt hat sich viel vorgenommen mit dem Schloss Dieskau. Und die Familie zieht mit.
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    Thymo von Rauchhaupt


    Sonntagmorgen in Dieskau. Dort gibt es eines der historisch wertvollsten Schlösser weit und breit. Erwartungsfroh haben sich Besucher im Schlosshof versammelt. Heute ist eine Führung angesagt. Im stilechten Ritterwams erwartet sie ein Mann: Willkommen auf Schloss Dieskau! Interessiert folgen sie ihm. Bestaunen die architektonischen und kunsthistorischen Besonderheiten des Baus, auf die der „Ritter“ liebevoll hinweist. Man spürt nicht nur, dass der Mann weiß, wovon er spricht, sondern dass er auch allzugern seine Begeisterung für diesen Bau weitergeben möchte.


    Was von den Gästen kaum einer weiß: Der Schlossherr höchstpersönlich ist da in die historische Gewandung geschlüpft. Thymo von Rauchhaupt ist Spross eines uralten Adelsgeschlechts, bis ins 13. Jahrhundert nachweisbar, seit 600 Jahren in der Region ansässig. Henrykus Diktus Ruchhuptus („der Rauhhäuptige“) war ein Stammvater. Beruf: Ritter. „Der hatte eben Locken“, lacht sein Nachfahr. Thymo von Rauchhaupt ist ein hochgewachsener, jugendlicher Anfangsechziger. Akkurat gestutzter Bart. Die Augenfältchen weisen auf Sinn für Humor. Ruhige Gelassenheit geht von ihm aus.


    Der Rundgang offenbart: Dieses vor 800 Jahren erstmals erwähnte Schloss ist in seiner Art einmalig. Eine dieser Pretiosen, an denen Sachsen-Anhalt so reich ist. Die Highlights erläutert der Eigner mit unverkennbarem Stolz. Das Renaissancezimmer mit der Stuckdecke voller Engel, so etwas gibt es weit und breit nicht nochmal. Gleich nebenan die einstige Hauskapelle. Händels Mutter wurde hier getauft. Und dann die in der Region älteste gotische Blockstube, nachweislich im Jahre 1458 errichtet. Die Besucher staunen entsprechend. Obgleich: Das Ganze mutet noch ziemlich nach Baustelle an. Balken liegen herum, allerlei Baugerät, es staubt ein bisschen.


    Da braucht es keinen Fachmann, um zu sehen: Das hier ist ein Millionending! Bis der riesige Bau wieder in altem neuen Glanz erstrahlt, dauert es womöglich Jahrzehnte. Für Thymo von Rauchhaupt ist es eine Sache fürs Leben - und eine des Herzens. Das hört und spürt man bei jedem Wort, mit dem der uradelige Schlossretter durch die Räume führt und dabei das wechselvolle Schicksal dieses kulturhistorischen Kleinods erläutert.


    Eine mittelalterliche Wasserburg wurde zum Grundstock für das im 15. Jahrhundert errichtete Schloss, dem der nachmalige Besitzer Carl Christoph von Hoffmann, Kanzler der Universität zu Halle, 300 Jahre später noch eine besondere Kostbarkeit hinzufügte - den Park. Zwar gab es immer mal Umbauten, doch die historische Substanz des Schlosses blieb weitgehend unbeschadet.


    Bis das dramatische Ende kam. Damals, als auch der deutsche Sozialistenstaat kurz vor seinem Ende stand. Da hatte die FDJ das kostbare Gemäuer übernommen. Vorher war eine Schule darin untergebracht und somit wenigstens einigermaßen für die Instandhaltung des Baus gesorgt. Doch dann sollte ein Schulungsheim für die sozialistische Jugend daraus werden. Was davon blieb: eine bis auf das Skelett entkernte Ruine. „Da konnte man vom Erdgeschoss über alle Etagen bis in den Himmel gucken“, schildert von Rauchhaupt drastisch den Eindruck, als er das Schloss zum ersten Mal in Augenschein nahm. Da muss man schon sehr gute Gründe haben, um sich solch ein Schrottgemäuer aufzuladen. Und natürlich möglichst sehr viel Geld in der Hinterhand.


    Geld? Millionäre waren sie gewiss nicht, die Rauchhaupts, so viel ist schon mal klar. Den Unterhalt der Familie mit den vier Kindern verdiente Thymo von Rauchhaupt schlicht als studierter Gemälde- und Möbelrestaurator. Was den Blick für historische Kostbarkeiten natürlich schärft. Wie ist er dann ausgerechnet darauf gekommen, sich für dieses erbarmungswürdig entseelte Schloss zu interessieren und es schließlich zu kaufen? „Mit der Region verbinden mich über die Jahrhunderte viele familiäre Beziehungen“, erklärt Thymo von Rauchhaupt. Die Eltern - Vater Kaufmann, Mutter Kunsthistorikerin - waren in Dessau ausgebombt und hatten nach 1945 ohne jede Habe in Franken einen Neuanfang gewagt. Dort ist der Sohn auch 1949 geboren. „Das machte es mir hier in Dieskau leicht. So ungebunden an alle Besitztümer. Als ich seinerzeit dann durch das Landesamt für Denkmalpflege auf dieses Haus aufmerksam wurde, dachte ich erst mal: Das guckst du dir mal an“, erinnert er sich. „Und als wir es dann sahen, war gleich klar - das isses!“


    So etwas mitgestalten zu können, „das schien uns so etwas wie eine Gnade“, sagt der tief im Glauben verwurzelte Mann. Folgerichtig sorgte er dann als erstes für die Renovierung der wunderschönen Kirche, in der seitdem regelmäßig vielbesuchte Konzerte stattfinden. Dankbar rühmt er „die wunderbare Zusammenarbeit mit der Denkmalpflege“, die finanzielle Hilfe vom Staat, von der Gemeinde und vom Förderfonds Chemie. Bis zu 18 Mitarbeiter haben hier im Rahmen von Beschäftigungsmodellen zeitweise tatkräftig geholfen.


    Mit dem Blick des Experten hatte er damals erkannt: „Kirche, Schloss, Park. Das war hier nicht zerstückelt wie so oft andernorts. Mit dieser historischen Substanz, von der Gotik an Jahrhunderte - einfach einmalig!“. Es muss so etwas wie Liebe auf den ersten Blick gewesen sein, als Rauchhaupts 1990 den Bau zum ersten Mal sahen und beschlossen, sich in das Abenteuer zu stürzen. Fast träumerisch erinnert sich der Hausherr: „Das Schloss, wie es einmal fertig sein würde, konnte ich mir in Bildern vorstellen. Wunderbar! Diese folgenreiche Entscheidung, sie wurde von uns beiden getragen“, betont er das Einvernehmen mit seiner Frau. Die, eine bürgerlich geborene Wesemeier, gelernte Krankenschwester, stand und steht voll und ganz hinter dem Projekt, das die Familie in ein so gänzlich anderes Leben katapultierte.


    Sie wohnen im Inspektorenhaus. Ein paar Schritte über den Hof ist es zum Schloss mit seinem schon fertig gestellten Erdgeschoss. Darin das Restaurant, in dem Sohn Clemens (20) als gelernter Koch fungiert und Mutter Heidrun für selbstgebackene Kuchen und den Service sorgt. Clemens´ Zwillingsbruder Georg studiert. Die beiden anderen sind aus dem Haus. Tochter Henrica (21), einstige Spitzenkanutin, studiert in Potsdam. Fedor (24), der Älteste, sucht nach dem Studium in Göttingen einen Job als Informatiker.


    Es war wahrhaftig nicht leicht in all den Jahren. Mit dem Schloss. Mit den Finanzen. Mit mancherlei Querelen auch im Umfeld. „Jetzt holen wir erst einmal Luft, freuen uns an dem, was schon geschaffen wurde.“ Ob und wie die Nachkommen das Werk weiterführen? Mal sehen, konstatiert das Familienoberhaupt. So weit, so normal auch für Menschen ohne „von und zu“. Bleibt noch der doch exponierte Name. Was Adel heute bedeutet? Thymo von Rauchhaupt hat auch da einen ziemlich nüchternen Blick: „Den Adel, den gibt es ja seit 1918 sowieso nicht mehr. Wir sind ganz normale Bürger. Der Titel ist einfach Bestandteil des Namens. Gesellschaftlich spielt das allenfalls für die Regenbogenpresse eine Rolle.“ Der besondere Sinn für Geschichte, für Traditionen - von den Ahnen durch Jahrhunderte geprägt - der bleibt.
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    Dieser Park? Ein Gartentraum!


    Vor den Toren von Halle lässt sich eine grüne Oase von besonderem Reiz entdecken: der Dieskauer Park. Er erstreckt sich über 67 Hektar und ist Teil des touristischen Projektes „Gartenträume“. Dieses umfasst 43 der schönsten und historisch bedeutendsten Anlagen in Sachsen-Anhalt. Der unmittelbar am Schloss gelegene Dieskauer Park entstand zwischen 1778 und 1784. Vorbild für seine Gestaltung war der berühmte Wörlitzer Park. Für die Sanierung und die Erhaltung sorgt engagiert der Förderverein „Park Dieskau“. Mit dessen Hilfe fanden inzwischen zahlreiche restaurierte Denkmäler sowie moderne Kunstwerke ihren Platz in den weitläufigen Flächen, darunter ein fünf Meter hoher Obelisk sowie Statuen von Apoll und von Amor. Aktuelles Projekt ist die Wiederherstellung des historischen Chinesischen Teehauses. Beliebt und viel besucht sind im Dieskauer Schloss neben dem Restaurant die zahlreichen Veranstaltungen von Jazz bis Comedy und die sommerlichen Konzerte in der Schlosskirche.


    Im Internet: www.schloss-dieskau.de, www.park-dieskau.de, www.gartentraeume-sachsen-anhalt.de

  


  
    Barby war das Zauberwort


    Vor 15 Jahren kehrte die Familie von Dietze aus Bremen zurück und übernahm an der Elbe wieder den Familiensitz.
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    Burkart von Dietze und seine Frau Helga


    Ein Schatz? Das ist doch nur so ein Märchending. In der wirklich Welt auf einen Schatz zu stoßen - wann kommt das schon vor? Doch wenn es passiert, dann kann solch ein kostbarer Hort viel mehr bedeuten als jedweder materielle Wert.


    Burkart von Dietze geht es so mit dieser geheimnisvollen Kiste, die seit 1945 immer mal wieder durch die in der Familie erzählten Geschichten geisterte. Sie begleitete das Erinnern an die verlorene Heimat über Jahrzehnte (siehe „Die Kiste von Monplaisir“ auf dieser Seite). Und als dieser Schatz eines Tages überraschend wiedergefunden wurde, da war das wie ein Heimkommen dorthin, wo er die Wurzeln seiner Ahnen wusste.


    Noch heute kann Burkart von Dietze nicht ohne Bewegung von jenem 15. Dezember 1990 erzählen, als diese sagenhafte Kiste auf einem Feld bei Barby endlich wieder ans Tageslicht kam. Nach 45 Jahren und acht Monaten. Für die Dietze-Familie eine Ära voll ganz normalem Leben und Streben. Wäre da nicht die Erinnerung gewesen! An jene Monate nach dem Krieg, als man das Naziregime endlich hinter sich wusste.


    „Unsere Familie war ja unmittelbar bedroht und verfolgt“, ruft Burkart von Dietze, Jahrgang 1935, die Atmosphäre von damals in Erinnerung. „Vater hatte die Mitgliedschaft in der Nazipartei verweigert. Sein Bruder, unser Onkel Constantin, stand als Mitglied der Bekennenden Kirche den Widerstandskreisen um Bonhoeffer und Goerdeler nahe. Nach dem 20. Juli wurde er angeklagt und eingekerkert. Dass er die KZ-Haft überlebt hat, erschien uns wie ein Wunder.“


    So wiesen auch in Barby die Zeichen in jenem Nachkriegsfrühling 1945 verheißungsvoll auf einen Neuanfang in Frieden. In diesem Gedanken wurden die Felder bestellt. Ein sanfter Lenz, der für Dietzes wie für viele andere in ähnlicher Lage (Großgrundbesitzer! Ausbeuter! Klassenfeinde!) am Ende doch nur Enteignung und Vertreibung brachte.


    „Es bedeutete den Verlust all dessen, für das wir standen. Auch der Menschen, denen sich die Familie verbunden gefühlt hat seit Generationen“, schildert Burkart von Dietze die Gefühle jener Zeit. „Es war ja viel mehr als der Besitz. Die Eltern fühlten Verantwortung für den ganzen großen Gutsbetrieb. Für die Hunderte Arbeiter und Angestellten mit ihren Familien. Für das Vieh. Für die laufenden Ernten.“ In Barby waren die Dietzes seit 1801 ansässig. Damals hatte Johann Gottfried Dietze (der Adelstitel wurde später verliehen) die königliche Domäne Barby gepachtet. Das zugehörige Schloss war „von ungetreuen Erben verschleudert worden“.


    Das imposante Gemäuer beherbergt heute das Grundbucharchiv von Sachsen-Anhalt. Nur wenige Schritte weiter liegt das Herrenhaus, das die Dietzes seit 1866 bewohnten. Der Barockbau sah seinerzeit illustre Gäste aus preußischen und sächsischen Herrscherhäusern. Auch Otto von Bismarck kam gern zu den berühmten Barbyer Hasenjagden. Das Haus wurde nach der Wende durch die Treuhand verkauft und ist jetzt verfallen. Wir sitzen im Salon des ehemaligen Witwensitzes im Klosterhof zu Barby. Der stattliche Bau ist sorgfältig restauriert. Schon früher Dietzescher Besitz, ist er jetzt das neue Heim. Im Juni wird es 15 Jahre, seit sie hierherkamen. Just am Hochzeitstag. Doppelter Grund für ein Fest: mit dem Jahrestag der Rückkehr die Goldene Hochzeit.


    Frau Helga schenkt Tee nach und bekräftigt: „Die Rückkehr nach Barby war die weiseste Entscheidung unseres Lebens.“ Ganz klar: Sie hat immer mitgefühlt, wieviel ihrem Mann diese verlorene Heimat, die Menschen dort, bedeuteten. Das Paar hat Jahrzehnte in Bremen gelebt. Burkart von Dietze hat dort Karriere gemacht im Top-Management eines deutschen Konzerns. In den neuen Wohnsitz haben sie all ihr Geld gesteckt.


    Dabei: Das Barby der Kinderzeit „das schien ja wie ein unerreichbarer Stern“, sagt Burkart von Dietze. Und wie er so in seinen Erinnerungen kramt, weicht die auch im Ruhestand leicht „Bossi“-geprägte Attitüde seines exponierten Berufslebens einer eher weichen Tonart. Wobei die Erlebnisse bei Flucht und Vertreibung brutal genug waren. Was nach Abenteuer klingen mag, war damals todgefährliche Wirklichkeit. Am 25. Oktober 1945 mussten die Eltern Barby binnen Stunden verlassen. Die Kinder - Burkart und zwei Geschwister, der älteste Bruder war schon bei Verwandten in Bremen - ließen sie zurück. Wie können Eltern so etwas tun? „Sie waren überzeugt, dass diese Bodenreform nicht Bestand haben würde. Eine Überreaktion der Besatzer und ihrer Helfer.“ Es kam anders. Ganz anders. Auch die drei Kinder mussten im November 1945 bei Nacht und Nebel weg. Auf einem LKW, in Hohlräumen unter Güterwagen gelingt ihnen die Flucht nach Bremen, wo die Eltern angstvoll warten. Dietze schiebt noch die Story nach, wie ein unerschrockener Elbeschiffer aus Barby unersetzliche Familien-Erinnerungsstücke über die damals noch offene Wasserstraße brachte.


    Alles Weitere ist Geschichte, dabei fast ein ganzes gelebtes Leben. Das Fußfassen in der Fremde, die Erfolge im Beruf. Die beiden Söhne sind in Bremen geboren, sieben Enkel. Doch Barby blieb im Sinn und im Herzen. „Das war immer ein Zauberwort für uns.“ Der Besitz, die Scholle? Vor allem waren es wohl die Menschen, die Dietze an den Ort banden. Die ganze DDR-Zeit gingen Briefe und Päckchen zu vielen Vertrauten.


    „Als dann nach der Wende die Heimkehr real erschien“, erinnert sich Burkart von Dietze, „da gab es kein Halten mehr.Und wir wurden so herzlich empfangen!“ Die Zuneigung für die Rückkehrer ging so weit, dass der Stadtrat von Barby inklusive Linksfraktion Dietzes den Klosterhof schenken wollte. Was freilich nicht ging. Sie haben das Anwesen gekauft. „50 Hektar Land durfte ich als Erbe des Alteigentümers vom Fiskus zurückkaufen, der alles enteignete Land nach der Wende in Besitz genommen hat. Das Land ist heute verpachtet“, stellt Burkart von Dietze klar. „Aber das mit dem Klosterhof, das war eine Geste, die zu Herzen ging“, setzt er gerührt hinzu.


    „Wir waren ja auch nicht als Glücksritter gekommen. Ich wollte einfach dahin zurück, wo die Vorfahren herkamen. Um mit den Menschen hier zu leben.“ Entsprechend führen die Dietzes ein offenes Haus, laden das Städtchen zu Festen. Wohltuend sei dieses harmonische Umfeld, die gute Nachbarschaft. Helga von Dietze fügt heiter hinzu: „Hier ist es ja auch viel sonniger als in Bremen.“ Nur leichte Verbitterung klingt durch, wenn ihr Mann über die Nachwendepolitik mit den Entscheidungen gegen die Altbesitzer und für so manchen dubiosen Investor spricht. „Doch jetzt ist auch das Schnee von gestern. Wir schauen nach vorne.“ Vielleicht auf die Söhne und Enkel, ob hier einer die Familientradition fortführt? „Es ist unsere Hoffnung. Aber wir setzen nicht darauf.“
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    Die Kiste von Monplaisir


    Im April 1945, als der Krieg zu Ende ging und Plünderungen zu befürchten waren, wurde auf einer Pferdekoppel der Domäne Monplaisir eine uralte Kiste vergraben und mit Silbersachen aus dem Besitz der Familie von Dietze gefüllt. Die Domäne gehörte zum Dietzeschen Rittergut in Barby. Dieser „Schatz“ wurde für die Familie zum Symbol, dass auch nach Enteignung und Vertreibung etwas von ihnen in der Heimat geblieben war. Über die Zeiten gewann „Die Kiste von Monplaisir“ so eine weit größere Bedeutung über den materiellen Wert hinaus. Im Dezember 1990 gelang es den Dietzes, den vergrabenen Schatz wieder ans Tageslicht zu fördern. Mit Hilfe eines Suchgerätes und mit aktiver Unterstütung vom Bürgermeister, dem Direktor des damals noch volkseigenen Gutes und anderer Bürger der Stadt. Nach fast einem halben Jahrhundert im oftmals von der Elbe überschwemmten Boden war der Inhalt bis zur Unkenntlichkeit verschmiert und verkrustet. Die Silbersachen wurden restauriert und sind jetzt wieder in Benutzung. Die leere Kiste hat als besonderes Erinnerungsstück einen Ehrenplatz im Haus der von Dietzes.

  


  
    Aus einer Ruine wird ein Juwel


    Der Österreicher Pacher von Theinburg saniert in Frankleben im Geiseltal ein uraltes Schloss.
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    Franz Pacher von Theinburg


    Gestern waren gerade drei Pilger hier zum Übernachten„, sagt Franz Pacher von Theinburg und lächelt zufrieden. Wieder Leben in dieses Schloss zu bringen - das ist es, was sich der Österreicher auf die Fahnen geschrieben hat. Unschwer herauszuhören, wenn er voller Wärme spricht über dieses Schloss, in dem er sich „eher als Verwalter, denn als Hausherr“ fühlt. Generationen derer von Bose (siehe Außenspalte) hatten hier ihren Stammsitz.


    Er selbst ist per Zufall darauf gestoßen, als der Bau in erbarmungswürdigem Zustand zum Kauf stand. Schloss Frankleben? Selbst in umliegenden Orten weiß man kaum, dass es das überhaupt gibt. Dieser imposante Bau mit seiner 800-jährigen Geschichte hat ein Dornröschenschicksal erlitten. Nahe an der Tagebaulandschaft des Geiseltals steht das Schloss. Ein verwunschener Park, ein Teich.


    Warum ausgerechnet Pilger hierher gefunden haben? Das Schloss Frankleben liegt am ökumenischen Jakobsweg. Dem Schlossherren schwebt künftig neben anderem eine richtige Pilgerherberge vor. Einstweilen ist alles noch ein bisserl provisorisch. Wie das ganze Innenleben des verwinkelten Gemäuers. Ein schmiedeeisernes Tor führt auf einen geräumigen Wirtschaftshof. Ringsum Bruchgemäuer, ehemalige Ställe, Wohngebäude. Überragt vom Schloss.


    Der Haus- und Bauherr zählt beim Rundgang markante Merkmale auf: den Erker, die runden Ecktürme, den gotischen Steingang, durch den man den von Säulenarkaden umrandeten atriumartigen Innenhof betritt. Dazu eine Kapelle aus dem 13. Jahrhundert, ein prachtvoller Torbogen und eine Rosetten-Stuckdecke aus der Renaissance. Kurzum: Dieses Schloss Frankleben ist ein rechtes Kleinod.


    Als allerdings Franz Pacher von Theinburg (studierter Elektrotechniker, promovierter Betriebswirtschaftler, im Management großer Betriebe auch international unterwegs) auf einer Internetseite zum ersten Mal auf das Schloss stieß, schien der Bau allenfalls zum Abriss geeignet. „Schreckliche Bilder von Frankleben waren dort eingestellt“, gruselt sich Pacher von Theinburg noch heute. Der hagere, gestählt wirkende Zwei-Meter-Mann verbindet Dynamik mit nonchalanter Verbindlichkeit samt leichtem k&k-Anklang. Erzählt er von seiner Herkunft, der Familie, werden die Wirren und Verwerfungen des 19. und 20. Jahrhunderts konkret und wach. „Wir Pachers sind ursprünglich Tiroler. Unternehmer vor allem im Textilbereich“, erzählt er aus der nicht selten dramatischen Familiengeschichte. Inklusive einiger Anekdoten mit höherem Promi-Faktor. Wie die von jenem Vorfahren, der einst eine Faschingsballnacht maskiert mit der legendären Kaiserin Sisi durchtanzte. Wonach über 18 Jahre Briefe gewechselt wurden, die Kaiserin schwärmerische Gedichte schrieb an ihren Kavalier. Doch sie sahen sich nie von Angesicht. „Was gut war“, meint trocken sein Nachfahr, „denn der Mann kam in die Jahre und hatte Glatze“. Eines der Familienschlösser hat Walzerkönig Johann Strauss lange Zeit als Sommersitz genutzt. Vergangener Glanz…


    Und in der neueren Zeit? „Mein Vater hatte eine ungarische Adlige geheiratet und lebte auf einem Schlossgut in den Karpaten. Das liegt heute in der Slowakei und beherbergt eine Schule für Sinti.“ Berührend sei es gewesen, „als sich nach dem Ende des kommunistischen Regimes der Bürgermeister des Ortes förmlich entschuldigt hat für das Unrecht, das unsere Familie erlitten hatte. Meine Großmutter war im österreichischen Widerstand gegen die Nazis und im Lager eingesperrt. Mein Vater wurde 1957 im damaligen Tito-Jugoslawien wegen angeblicher Spionage verhaftet und hat sechs Jahre dort im Gefängnis gesessen. Ende 1944, als die Russen kamen, sind die Eltern über tausend Kilometer mit dem Pferdewagen in die Untersteiermark gefahren. Die war seinerzeit deutsch. Dort kamen sie auf einem Schloss unserer Vorfahren unter. Meine Mutter war damals hochschwanger mit mir.“


    Später wurde ein ramponiertes Schlösschen in der Steiermark zum Wohnsitz der Familie. „Da habe ich in der Landwirtschaft und in unserem kleinen Weingut gearbeitet. Habe das Haus mit renoviert, kann mähen, melken und auch mauern und tischlern.“ Folgerichtig packt der Adelsmann auch im Franklebener Schloss tatkräftig mit an.


    Mindestens eine Woche im Monat ist er hier. „Die Handwerker waren erst Ein-Euro-Jobber. Jetzt sind drei fest angestellt. Die bezahle ich von meiner Pension und etwas Gespartem“. Finanziert wird das Schlossabenteuer durch die Übertragung auf eine gemeinnützige GmbH, die keinen Gewinn machen, aber Gelder vom Land, von Lotto-Toto verwenden und Förderungen nutzen darf. Auch die ehemalige Besitzerfamilie von Bose hat finanziell beigetragen. „Dafür bin ich dankbar, denn sonst wäre das alles ja überhaupt nicht möglich gewesen.“


    Hemma, Pacher von Theinburgs Frau seit 38 Jahren, verdient derweil am jetzigen Hauptwohnsitz München als Pädagogin in einem heilpädagogischen Kindergarten ihr Geld. Als sie 2007 zum ersten Mal nach Frankleben gekommen waren, hatte sie allerdings gefordert: „Das kaufst du nicht!“ Nun, ja. Ihr Mann, eher der unkonventionelle Typ mit Hang zur Eigenwilligkeit, hat es „dann doch gekauft, ohne es ihr zu sagen. „Damals konnte man von der Erde bis in den Himmel schauen„, so heruntergewirtschaftet war der wertvolle Bau nach einer Zeit als Vertriebenen-Wohnsitz und Vandalismus in den Neunzigern. „Ich hab´ noch a bisserl a Geld gehabt„, meint der 68-Jährige, „und ich bin noch gut beisammen. Mein Berufsweg war gelaufen. Also wollt ich was versuchen, wo sich sonst keiner rantraut. Maßgebend war, dass ich eine Aufgabe habe.“


    Die Franklebener? „Die waren erst skeptisch. Bis sie gesehen haben - hier tut sich etwas.“ Ausstellungen gab es, Tage des offenen Denkmals. Gelegentlich lädt der Schlossherr zur Jause im Gewölbe. Auch ein Trauzimmer ist eingerichtet; demnächst wird einer der Theinburg-Söhne hier heiraten. Die Familie hat zwei Söhne und eine Tochter - und inzwischen auch zwei Enkel. Im August soll es im Schloss ein Mittelalterfest geben. Und auch sonst hat Franz Pacher von Theinburg viele Pläne. „Natürlich ist da die Sorge, wie es weitergeht. Vielleicht kann sich das Schloss mal selbst erhalten - das wäre ein Traum!“
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    Einst Sitz der Familie von Bose


    Die Gemeinde Frankleben liegt am östlichen Ende des neuen Geiseltalsees und ist über die Bundesautobahn A 38 (Anschlussstelle Merseburg-Süd/Frankleben) zu erreichen. Seit 1289 war der Unterhof Frankleben im Besitz der Familie von Bose, die hier zwei Rittergüter bewirtschaftete, den Unter- und den Oberhof. Das in Unterfrankleben gelegene Schloss war seit 1326 Wohnsitz für viele Generationen der Boses. Der Vierseitenbau wurde aus einem ehemaligen spätgotischen Baukörper und einem 1509 gestalteten Renaissance-Wasserschloss errichtet. 1945 wurden die Boses im Rahmen der Bodenreform enteignet. Heutiger Senior der Familie ist der Datenschutzbeauftragte im Land Sachsen-Anhalt, Harald von Bose.


    Mehr dazu: Kulturgut Schloss Unterhof-Frankleben, Unterhof 1, 06259 Frankleben/Braunsbedra, www.schloss-frankleben.de

  


  
    Arkadien in Sachsen-Anhalt


    Sabine und Dietrich von Stein-Lausnitz arbeiten als Anwälte in Halle. Ihr Zuhause ist in Johannashall.
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    Sabine und Dietrich von Stein-Lausnitz mit ihrem Sohn Johannes


    „Ich kenne keine schönere Stadt als Halle. Dieser Reichtum in der Architektur! Unser Arkadien liegt in Sachsen-Anhalt, ganz klar„, schwärmt Sabine von Stein-Lausnitz. Und als wäre das nicht Glanz genug für die Wahlheimat der Familie seit inzwischen mehr als zwei Jahrzehnten, schiebt die gebürtige Süddeutsche noch eine Begründung nach, wie sie Feministen-Ikone Schwarzer gar lieblich in den Ohren klingen könnte: „Nie hätte ich als junge Frau derartige Chancen gehabt wie hier, trotz meiner juristischen Vollausbildung. So ein bayerischer Amtsrichter„, zieht sie skeptisch die Augenbrauen hoch „der hätte mir niemals solch Aufträge gegeben.“ Die studierte Juristin mit dem Spezialgebiet Insolvenzrecht kommt zu ihren Klienten nämlich vornehmlich direkt über die Gerichte.


    Ehemann Dietrich von Stein-Lausnitz hat als Wirtschaftsrechtler eine andere Klientel. Wozu er gleich klarstellt: „Wir haben eine gemeinsame Kanzlei in Halle. Aber unterschiedliche Bereiche. So klappt die Zusammenarbeit hervorragend.“ Obwohl sie auch schon gegeneinander prozessieren mussten. Was der Harmonie des freundlich-aufgeschlossenen Paares aber keinerlei Abbruch tut. So entspannt, wie sie sich die Gesprächsbälle zuwerfen.


    Er, ein eloquenter Mittfünfziger im seriösen Edeljanker mit blau-weißem Streifenhemd und seidenem Einstecktuch, bedient rein äußerlich schon ein bisschen das Blaublüter-Klischee. Seine um zehn Jahre jüngere Frau setzt in pinkfarbener Caprihose zu Spitzentop und weißem Jäckchen lächelnd ein lockeres Pendant.


    Seit der Jahrtausendwende sind sie verheiratet. Kennengelernt haben sie sich in Halle. „Ich kam damals aus einer Frankfurter Kanzlei, hätte jederzeit zurück gekonnt. Halle hatte ich mir eigentlich nur mal anschauen wollen. Doch als ich dann meinen Mann kennengelernt habe, war kein Halten mehr“, lacht Sabine von Stein-Lausnitz, geborene Scholz. „Ganz klar war ich wegen des Jobs gekommen“ und wegen der so erfreulich frauenfreundlichen Chancen - siehe oben. Das Paar hat vier Kinder. Drei erwachsene Söhne („Meine Beutejungs, die habe ich wunderbarerweise mit meinem Mann aus dessen erster Ehe mitgekriegt.“) und gemeinsam den neunjährigen Johannes, Jüngster im Hause von Stein-Lausnitz.


    Das Haus ist eine Direktorenvilla des damaligen Kalibergbaubetriebes. Durchaus mit Herrensitzcharakter. Nach Johannashall kommt man durch ein romantisches Stück Saaletal und fährt dann noch einen steilen Berg hinauf. Gleich am Ortseingang liegt der Stein-Lausnitz´ sche Wohnsitz. Mit einem bilderbuchschönen Ausblick weit übers Land. Da wird das Arkadiengefühl auch ohne weitere Worte klar. Zumal an diesem blütendurchdufteten Frühlingsabend.


    Seit einem reichlichen Jahrzehnt bewohnt die Familie das Haus, das sie nach seiner vorherigen Nutzung als (schon wegen der steilen Hänge) reichlich ungeeignetes Behindertenwohnheim denkmalgerecht hergerichtet hat. Die Behindertenstätte hat eine moderne Wohnanlage im Ort bezogen.


    Auch der Hausherr erkannte in Folge der Wende neue berufliche Möglichkeiten. „Ich war Anwalt in Nordrhein-Westfalen. Da war nach der Grenzöffnung erst mal eine Beratertätigkeit angesagt. In der früheren DDR war ja ein ganz neues Justizsystem aufzubauen. Durch meine Einsätze in internationalen Zivilrechtsangelegenheiten war ich auch vor 1989 öfter in Ostberlin und hatte entsprechende Einblicke“, schildert der Jurist die Überlegungen von damals. Schon 1990 aber hatte er dann seine erste Kanzlei in Halle. Familiäre Wurzeln haben die von Stein-Lausnitzens seit je eng der Region verbunden. „Viele von uns haben in Halle studiert. Mein Vater ist in Bernburg geboren. Die Großeltern haben in Halle geheiratet“, zählt der Nachfahr auf. Die Sippe kommt aus dem Thüringischen. „Mein Vater hatte dort seine Landwirtschaft. Weniger als 100 Hektar. Deshalb fiel er auch nicht unter die Enteignung. Bis die Sache mit den LPG begann. Da war Vater dagegen. Und bekam prompt Schwierigkeiten mit der Staatsmacht.“ Als Witwer mit vier Kindern hatte er eine Leipziger Ärztin geheiratet - Dietrichs Mutter - und war in die Pleißestadt gezogen. Über all den Querelen ging man kurz vor dem Mauerbau doch lieber in den Westen. Bewahrenswertes wie Bücher, Möbel und Gemälde hatte der Vater an ein Thüringer Heimatmuseum gegeben. „Als eine Art Leihgabe. Weil er sicher war, dass wieder andere Zeiten kommen.“ Als es dann tatsächlich anders gekommen war, ist der Sohn noch einmal dort gewesen: „Der ehemalige Hof war bis auf zehn Hektar von der Wismut weggepflügt. Von den Leihgaben wusste man nichts mehr.“


    Als Kleinkind hatte Dietrich das Flüchtlingslager im Westen miterlebt und den mühsamen Neuanfang. Der Vater war „Landwirt ohne Land“, die Mutter konnte wieder als Ärztin arbeiten. „Irgendwie haben sie uns Kinder durch Schule und Studium geschoben. Über die ganze DDR-Sache, auch die Flucht, wurde nie geredet. Schon gar nicht gejammert über Verlorenes.“ Über die Zeiten blieben freilich Bindungen, „die ganze Familie war immer Ost-orientiert.“ Vernetzt auch mit Verwandten, die in der DDR geblieben waren. Zu ihnen gingen Briefe und Päckchen.


    Und da war ja auch noch jene „Tante Charlotte“, wie Dietrich von Stein-Lausnitz sie ganz selbstverständlich nennt. Charlotte von Stein! Die legendäre Goethe-Vertraute. „Von ihr haben wir Steins etwas Ruhm abgekriegt. Doch in der Familie war sie eigentlich nie groß ein Thema. Da galt die Liaison der verheirateten Mutter von sieben Kindern zu dem Dichter irgendwie als peinlich.“


    Und, Herr von Stein-Lausnitz, wie denken Sie als Insider - war da nun was intim Amouröses zwischen den beiden oder nicht? Die ewige Frage, nie ganz geklärt bis heute. Der x-fache Ur-Neffe reagiert gelassen: „Ich glaube es nicht. Die war doch eigentlich unerreichbar für ihn. Nur was zum Schwärmen. Und sein Schutzschild.“ Schutzschild? „Na, ja. Um nicht heiraten zu müssen. Goethe war ja zu Frauen unerträglich. Seine Christiane hat er ja auch nur nach Bad Lauchstädt geschickt, um sie nicht mit nach Karlsbad nehmen zu müssen. Die war ja nicht standesgemäß.“


    Womit wir beim Adel wären. „Natürlich ist der Adel per Gesetz offiziell abgeschafft“, meint dazu von Stein-Lausnitz. „Die Storys aus den bunten Blättern haben mit der Masse der Familien nichts zu tun. Geblieben ist das Bewusstsein über viele Generationen gewachsener Tradition. Die damit verbundenen Werte. Verantwortung, sie zu bewahren. Das ist bei alten bürgerlichen Familien ähnlich. Es gibt eine große Verbundenheit, tiefen Familiensinn.“ Freilich träfe man auch auf Vorurteile mit dem „von“ im Namen. „Beruflich war das eher ein Nachteil hier für mich. Da trauten sich manche nicht in die Kanzlei.“ Was keinen Abstrich macht an der herzlichen Sympathie für die Hiesigen und diese Region, wie Frau Sabine abschließend lebhaft bekräftigt: „Die Gesellschaft hier ist offener. Man findet leichter Freunde.“
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    Uradel aus dem Osterland


    Die Familie der Stein zu Lausnitz bzw. von Stein-Lausnitz gehört zum osterländischen Uradel. Erstmalig urkundlich erwähnt wird sie im jahre 1117. Das Osterland ist eine historische Landschaft, die Gebiete des heutigen Thüringen, Sachsen und Sachsen-Anhalt umfasste. Seit dem Ende der DDR wird der Begriff für diese Gegend wieder häufiger verwendet, so vertreiben etwa die Milchwerke Thüringen ihre Produkte unter der Marke „Osterland“. Stammhaus der Familie ist Lausnitz bei Neustadt an der Orla. Charlotte von Stein (1742 - 1827) ist in die Literaturgeschichte der deutschen Klassik eingegangen. Die Hofdame der Weimarer Herzogin Anna Amalia, verheiratet mit dem herzoglichen Stallmeister von Sachsen-Weimar-Eisenach Freiherr von Stein, pflegte über lange Zeit eine enge Freundschaft mit Goethe. Der Dichter hat ihr ungefähr 1 700, teils glühende Liebesbriefe geschrieben. Als Offizier und Forschungsreisender in Afrika erlangte auch Ludwig Freiherr von Stein zu Lausnitz (1868 - 1934) einige Berühmtheit.

  


  
    Junge Familien willkommen


    Familie von der Schulenburg hat im Schloss Angern Wohnungen eingerichtet, die sie vermietet.


    
      [image: ]

    


    Alexander Graf von der Schulenburg und seine Frau Petra


    Dieses Schloss versteckt sich aber! Selbst wenn das Navi nur „10 Meter bis zum Ziel“ anzeigt, ist weit und breit nichts zu sehen von einem herrschaftlichen Gemäuer. Wir sind in Angern, rund 25 Kilometer nördlich von Magdeburg. Ein aufgeräumt wirkendes Straßendorf. Nachwendig aufgehübschte Gehöfte und Einfamilienhäuser dominieren das Bild. Doch wo ist hier ein Schloss? „Na, da - gegenüber von der Kirche, rechts an dem gelben Neubaublock vorbei“, weist eine freundliche Frau den Weg. Tatsächlich! Hier findet sich ein Holperweg. Kein Schild. Nur ein unscheinbares Signet „Bioland“. Das Gütesiegel für streng biologischen Anbau. Zwischen viel Grün und blühendem Flieder geht es zum Wasserschloss Angern.


    Da sind auch schon die Eigner: Alexander Graf von der Schulenburg und seine Frau Petra. Freundliches Willkommen im Entree. Reichlich staubig hier. „Vorsicht, nicht stolpern!“, warnt denn auch der Schlossherr vor herumliegenden Säcken mit Baumaterial. Weil: „Wir bauen mal wieder. Gerade waren wir einmal ´rum mit allem. Aber nun gehen wir unsere neue Wohnung an“, erklärt der Graf lächelnd. Frau Petra lächelt um Nuancen weniger Bauherren-beseelt. Kein Wunder: Seit die Familie das Schloss mehr als ein halbes Jahrhundert nach Enteignung und Vertreibung wieder zurückkaufen konnte von der Nachwende-allmächtigen Treuhand seien sie „eigentlich hier nur im Baustaub gewatet.“


    „Vor 1989 war das eine Schule und hier die Turnhalle“, erklärt Alexander von der Schulenburg im Saal. Er zeigt auf die Rokokostuckdecke: „Dort waren die Turnringe einzementiert.“ Jetzt ist der helle hohe Raum wieder würdig hergerichtet. Die Mühe dahinter kann man nur ahnen. Die Familie hat sie dort wieder aufspüren können.


    „Die Schulleute sind aber einigermaßen sorgsam mit der wertvollen Substanz umgegangen“, vermerkt der Schlossherr anerkennend. Sorgfältiger jedenfalls als in manch anderem historischen Gemäuer. So hätten sie hier etwa die fein ausgearbeiteten Stuckleisten verkleidet und so vor Zerstörung bewahrt. „Die kam dann erst durch Leerstand und Vandalismus nach der Wende“, erklärt der studierte Betriebswirtschaftler, der als IT-Berater für große Firmen so gut wie ständig unterwegs ist. Dazu entwickelt er Apps für iPhone und iPad, etwa zum Thema Fördermittel. „Wir haben ja selbst viele Fördermittel bekommen, deshalb habe ich mich da ausgekannt.“ Biobauer ist er außerdem noch. Forstwirt. Ein Multitasking-Highprofessional des 21. Jahrhunderts. Nicht zu vergessen: Familienvater. Drei Kinder haben die Schulenburgs. Tochter Sophie ist zehn, die Brüder Daniel und Christoph sechs und dreizehn. Petra von der Schulenburg engagiert sich in der Jugendarbeit und in anderen Ehrenämtern.


    Was die Schulenburgs auch noch sind? Hauswirte! Denn das ganze Schloss haben sie zu Wohnungen umgebaut. Bevorzugte Mieter: junge Familien mit Kindern. Mittendrin wohnen sie selbst. „So trägt sich das Haus“, konstatiert Alexander von der Schulenburg. „Ein Schloss nur für uns? Da wäre ich zu geizig. Ich bin schließlich Kaufmann“, erklärt er. So sachlich wie bescheiden wirkt der 44-Jährige. Dabei geht er seine Projekte nüchtern an: Schloss, Landwirtschaft, Forst. Bio? Öko? Klar!


    Das schließt aber Rechnen nicht aus. Alexander von der Schulenburg flicht gleich noch eine Lektion zum Thema unternehmerisch sinnvollen nachhaltigen Landbaus mit ein. Hier spricht (und handelt) kein grün träumender Weltverbesserer um jeden Preis, sondern ein Landwirt mit Sinn für Ökologisches wie auch für das Plus vorm Komma. Wobei er durchaus von der tierischen Artenvielfalt, von Hamstern und Marienkäfern schwärmt, die sich auf seinen Feldern tummeln, während sie „durch die gängige Raps-Mais-Monokultur verdrängt werden“. Neben Getreide werden auch Hokkaido-Kürbisse angebaut. Das exotisch anmutende Gemüse geht an Discounter. „Der Anbau geht nur im großen Stil. Bei Bio geht es ja auch um den Geschmack. Den erreicht man auch in großen Mengen, wenn man sich an die Vorgaben hält.“ Das Bioland-Siegel wird streng kontrolliert. Die Schulenburg´sche Feldproduktion hat es! Dabei: Der Personalbesatz in Land- wie Forstwirtschaft mutet gegenüber früheren Dimensionen nur marginal an. Gigantische Maschinen verrichten die Arbeit. So ist auch der romantischste Wald heute nur noch ein Technikmärchen.


    Was auch noch dazu beiträgt, dass die Familie das Schloss überhaupt unterhalten kann: Einige Räume kann man für Festlichkeiten mieten. Zudem wird der Bau auch gerne mal als Drehort für Film und Fernsehen gebucht. Der Trubel? „Kein Problem. Das ist ja auch für die Kinder schön. Die machen da mit“, sagt Mutter Petra mit liebevollem Blick auf die beiden Buben, die gerade begeistert als Assistenten des MZ-Fotografen herumwuseln. „Und uns macht das auch Spaß. Wir haben ein offenes Haus und freuen uns, wenn was los ist.“


    Ein langer, arbeitsreicher, kostenintensiver Weg war das allerdings bis zum heutigen Dasein. Das Schloss? Ist buchstäblich „auferstanden aus Ruinen“. Gerade mal Zwanzig war Alexander von der Schulenburg, als er sich von Hamburg aufmachte ins abgelegene Angern. „Mein Vater ist vor der Wende gestorben. Und als sich dann die Möglichkeit bot, da musste ich mich einfach drum kümmern.“ Was hieß: die Traditionslinie wieder aufnehmen. „Seit 1448 sind Schulenburgs in diesem Schloss. Mit nur zwei Unterbrechungen - dem 30jährigen Krieg und der DDR-Zeit“, resümiert der gegenwartsverhaftete Spross dieser uralten Familie ohne Ressentiments. „In der Geschichte sind das Marginalien. Die Zeiten gehen darüber hinweg. Jetzt haben wir eben Schloss Angern zum zweiten Mal wieder aufgebaut.“ Was lapidar klingt, birgt doch den Hintergrund schwerer Erinnerungen und eines schwierigen Neustarts.


    Zum Schlossgut gehörten in früheren Zeiten 1 000 Hektar Acker und 800 Hektar Wald. Den Brief mit dem Enteignungsbeschluss haben die Schulenburgs aufbewahrt. Im Januar 1946 mussten die Eltern die Heimat binnen Tagen verlassen. Mit so gut wie nichts im Gepäck. „Den Wald habe ich nach einer Ausschreibung zurückkaufen, Land dazu pachten können. Das Schloss war eine Ruine, voller Hausschwamm.“


    Die Schulenburgs haben zu den Fördermitteln viel Eigenes investiert. Handwerker wurden und werden vornehmlich aus dem Ort beschäftigt. Viel haben sie auch selbst gemacht. „Die Leute im Dorf waren gleich sehr offen, ja herzlich. Die haben mich ja auch auf dem Gerüst stehen sehen. Sie sahen, wie mühsam alles war und sie erkennen an, was geschaffen wurde“, meint Alexander von der Schulenburg. „Manche kannten ja noch den Großvater, sind mit meinem Vater in die Schule gegangen. Als Fremder habe ich mich jedenfalls hier in Angern nie gefühlt.“ Und seine Frau ergänzt: „Für unsere Kinder ist es Heimat.“
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    Schlossführung


    Das Geschlecht von der Schulenburg wird erstmals im Jahre 1237 in der Altmark mit dem Ritter Wernerus de Sculenburch erwähnt. Stammsitz der sich später weit verzweigenden Familie war im 13. Jahrhundert die kleine Burganlage Schulenburg bei Salzwedel. Nachdem diese zerfallen war, wurde 1345 die Burg Beetzendorf zum Hauptsitz der Schulenburgs. Diese wesentlich größere Burg wertete das Geschlecht auf, das fortan als „schlossgesessen“ galt und zur oberen Stufe des altmärkischen Adels gehörte. Die Wasserburg Angern kam 1448 in Familienbesitz. Nachdem sie während des 30jährigen Krieges komplett niedergebrannt war, wurde 1736 ein Schloss im Rokokostil errichtet, später klassizistisch umgebaut. Als Widerstandskämpfer 1944 gegen das Hitler-Regime wurden zwei Angehörige des Geschlechts zum Tode verurteilt und hingerichtet. 1946 wurden Schloss und Gut Angern enteignet, die Familie ausgewiesen. 1997 konnte das Schloss zurückerworben werden.


    Mehr Informationen dazu: www.angern.com

  


  
    Tante Mazas Silberkiste


    Claus und Angelika von Krosigk haben den alten Familiensitz Merbitz mit hohem Einsatz zurückgewonnen.
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    Claus und Angelika von Krosigk


    Dieser Hof - er ist fast so groß wie ein kleines Dorf. Mehr als 30 Gebäude gehören zum Gut Merbitz, eigene Kirche inklusive. Das Anwesen liegt im Saalekreis, nur wenige Kilometer nördlich von Halle. Den Petersberg hat man in Sichtweite. Sieben Hektar umfasst die Hofstelle, erfahren wir von Claus von Krosigk: „Die mussten wir kaufen mit allem Drum und Dran. Das war die Bedingung, damit wir auch Land pachten konnten.“ Merbitz und die von Krosigks - das ist ein enges Band über Jahrhunderte.


    Krosigk heißt auch der Nachbarort. Es ist der Stammsitz der gleichnamigen Familie, deren Wurzeln bis in das Jahr 1103 zurückreichen. Vor einem Jahrzehnt haben sie ihr 900-jähriges Jubiläum im Familienverband begangen. Statt eines riesigen Festes wurde eine Festschrift verfasst. Mehr als 200 Seiten sind es geworden. „Nicht als Loblied auf die Familie“, wie es darin heißt, „sondern als Erinnerung an eine lange, ereignisreiche Geschichte.“ Über all die Jahrhunderte wuchsen die Bindungen an Menschen, an die Landschaft, ereigneten sich unendlich viele Geschichten. Und in all den Zeiten war die weit verzweigte Familie eng mit und in der Region verhaftet, die immer als Heimat begriffen wurde. Jetzt ist sie es wieder.


    Was auch auf Merbitz zutrifft. Auch dieses Gut war Krosigkscher Besitz. Seit mehr als 350 Jahren hatten sie es bewirtschaftet. Bis zur Enteignung nach dem 2. Weltkrieg. Dass Claus von Krosigk und seine Frau Angelika den früheren Familiensitz zurückerwerben konnten, ist genau zwei Jahrzehnte her. Und es war auch unter Einsatz aller eigenen Finanzen kein leichter Weg. Während der DDR-Zeit war Merbitz ein Lehr- und Versuchsgut der Universität Halle, dann ein Volkseigenes Gut (VEG). Nach 1989 fiel es als Eigentum an die Bundesrepublik.


    „Eine verkommene Hofstelle mit maroden Gebäuden und dem ausgeplünderten Gutshaus sowie den eigentlich schrottreifen Landmaschinen, so haben wir das Gut übernommen“, erklärt Claus von Krosigk und schildert, welch nervenaufreibendes Ringen mit bundesrepublikanischer Bürokratie und der Treuhand dem voranging. Wobei er über das Gebaren und die Winkelzüge der seinerzeitigen Bonner Politik noch immer - gelinde gesagt - befremdet ist. „Als 1991 das Urteil erging, dass die Enteignung durch die Kommunisten quasi bestehen bleibt, war das wie ein Schlag. Vor allem die Begründung, dass die Sowjetunion das zur Bedingung für die deutsche Wiedervereinigung gemacht hätte. Wir haben später Gorbatschow bei einer Veranstaltung in Berlin gehört. Da hat er ganz klar gesagt, dass er das so nie formuliert hätte“, erinnert sich von Krosigk und sieht eindeutig einen Zusammenhang zwischen Rückkauf-Erlösen und dadurch erwirtschafteten Kosten der Wiedervereinigung für die Bundesrepublik. „Wir haben uns allerdings damals gesagt: Jetzt erst recht!“


    So haben sie als Alteigentümer 1994, genau 400 Jahre nach dem Ersterwerb, ihren Besitz wieder zurückgekauft. Das ganze Unternehmen sei natürlich auch ein Risiko gewesen. „Wir haben auch nach dem Kauf von Merbitz weiter gearbeitet, wir mussten ja Geld verdienen und sind über Jahre an den Wochenenden gependelt“, wirft Angelika von Krosigk ein. Sie stammt aus einer Adelsfamilie in Estland. Das baltisch-rollende „r“ klingt noch heute durch. Als kleines Mädchen erlebte sie den 2. Weltkrieg mit Umsiedlung in den Warthegau (als Hitler die Balten zwangsweise „heim ins Reich“ holte) und schließlich die Flucht per Pferdewagentreck gen Westen.


    Die Eheleute hatten sich im Rheinland eine Existenz aufgebaut. Claus von Krosigk, studierter Agraringenieur, als Prokurist einer Handelsfirma, Frau Angelika war im Büro eines Bundestagsabgeordneten tätig. Das Paar hat drei Töchter und acht Enkel. Vor ein paar Monaten ist die jüngste Tochter mit zwei Söhnen und ihrem Mann, der beruflich in Frankfurt tätig ist, im Merbitzer Gutshaus eingezogen. Sie wird das Gut weiterführen.


    So wie bisher. Mit einem Verwalter und einem in der Landwirtschaft versierten Partner, mit dem Claus von Krosigk seinerzeit eine GbR gegründet hatte.


    Über dem Kamin im Wohnraum. voller Bücher, Bilder und Fotos der Kinder und Enkel, hängt ein Gemälde von Anton von Krosigk. „Mein Vater war im September 1945 vom Schloss Hohenerxleben abgeholt und nach Buchenwald gebracht worden“, schildert Claus von Krosigk die Vorgehensweise fanatischer deutscher Kommunisten. „Die offizielle Todesnachricht, dass er dort 1947 verstorben sei, erhielten wir erst in den neunziger Jahren.“ Er selbst hat die Vertreibung von Gut Merbitz erlebt, das ihm eine Tante vermacht hatte. Während er auf abenteuerlichen Wegen in den Westen floh, lebte diese Maza genannte Tante noch bis zu ihrem Tode 1964 in Halle. Dazu gibt es eine bewegende Geschichte: „Vor einigen Jahren kam eine Frau aus Halle nach Merbitz und erzählte, sie habe mit der Tante in einer Wohnung gelebt und von ihr eine Kiste zum Aufbewahren erhalten. So, und jetzt sei sie hier, um das Krosigk´sche Eigentum abzuliefern. In der Kiste war Silber. Die Leute hatten sie all die Jahre gehütet, ohne den Inhalt zu kennen. Solche Redlichkeit und Treue!“. Die Eheleute sind noch heute hörbar gerührt.


    Überhaupt sei der Empfang, das Einvernehmen mit den Merbitzern immer gut gewesen. Angelika von Krosigk erinnert sich an eine typische Episode, als eine Frau aus dem Dorf auf ihren Mann zukam und treuherzig meinte „Ach, sie sind ja gar nicht so, wie man uns in der DDR immer über Gutsherren gesagt hat. Sie arbeiten ja selbst!“ Die Krosigks haben mit angepackt, wo es ging. „Aufgeräumt, gestrichen, gemacht, was man eben so kann“, lächelt Angelika von Krosigk, „ein Heizungsrohr streichen, das kann ich immer noch.“ Beim Gang über das Gelände mit den vielen Gebäuden wird klar, dass schon viel erreicht wurde. Aber noch über Jahre wird genug zu tun sein. „Merbitz - das war nach unserer Zeit im Rheinland mit all den Freunden ja ein völlig neues Leben“, resümiert Angelika von Krosigk und ihr Mann nickt bestätigend, als sie endet: „Aber wir haben es keinen Moment bereut. Uns hier am alten Familiensitz wieder etwas aufzubauen - das war alternativlos!“
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    Verwandt mit Karl Marx


    Der Name Krosigk wird erstmals im Jahre 1103 urkundlich bezeugt mit Dedo von Krosigk (Teto de Crozuc) als Mitglied einer Edelherrenfamilie. Stammsitz war der gleichnamige Ort im Saalekreis. Dort sind bis heute Reste der Ursprungsburg aus dem 12. Jahrhundert erhalten, darunter der Bergfried und Fragmente der Ringmauer. Die im Laufe der Jahrhunderte weit verzweigte Familie besaß Güter und Häuser außer in Krosigk und Merbitz auch in Alsleben, Sandersleben, Poplitz, Gröna, Hohenerxleben, Rathmannsdorf, Eichenbarleben, Helmsdorf und Ostramonda/Thüringen. Im Herrenhaus des Gutes Merbitz trifft man auf überraschende Bilder: Porträts von Karl Marx und seiner Frau Jenny, geborene von Westphalen. Deren Schwester Lisette von Westphalen war mit dem Ururgroßvater von Claus von Krosigk verheiratet. Die Schwägerin von Karl Marx ist somit die Ururgroßmutter des nach Merbitz zurückgekehrten heutigen Besitzers.

  


  
    Auch der Alte Fritz war hier zu Gast


    Im „Fiener Bruch“ versteckt sich ein architektonisches Kleinod - das Schloss der Familie von Ostau.
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    Petra und Hans-Fabian von Ostau


    Auf der Terrasse über der Freitreppe halten festlich gewandete Menschen Ausschau nach der Braut. Die Stimmung ist ländlich-fröhlich. Es ist Samstagmittag und wir sind auf Schloss Dretzel. Der um 1810 errichtete klassizistische Bau mit dem baumhohen Rhododendron-Rondell in der Auffahrt, den heiter-hellen Räumen scheint wie gemacht für einen stilvollen Eintritt ins Eheleben.


    Dretzel liegt wenige Kilometer vor Genthin, zwischen den Wäldern des Fläming und dem von Friedrich dem Großen einst trockengelegten „Fiener Bruch“. Klar, dass der Alte Fritz auch mal hier zu Gast war. Heute jedenfalls breitet sich im Schloss eine Hochzeitsgesellschaft aus. So geht es hier fast an jedem Wochenende zu. „Mit den Hochzeiten rennen uns die Leute förmlich die Bude ein“, empfängt uns Petra von Ostau lachend und ganz offensichtlich kein bisschen genervt vom Gästetrubel.


    Mit freudigem Stolz zeigt sie auf die riesigen Blumengestecke, die sie extra frisch arrangiert hat. Rododendren, Flieder, Pfingstrosen - alles auch selbst gezogen „denn Park und Garten sind mein Hobby“. „Bei weitem nicht das einzige der lebhaft-zugewandten Frau, die schon mal Ikea-Möbel so aufhübscht, dass sie aussehen wie fürs Prinzessinnenzimmer gemacht, und die überhaupt mehr als nur ein Händchen fürs Praktische hat. „Frauen sind eben irgendwie plietscher“, verkündet sie fröhlich überzeugt im unüberhörbaren Tonfall ihrer Hamburger Heimat. „Wir schrecken so leicht vor nichts zurück.“ In ihrer Familie habe es immer ungewöhnliche Frauen gegeben, erzählt die bei einer Tante aufgewachsene geborene von Festenberg-Packisch. Sie selbst hat von Kindheit an länger in den USA und in Kanada gelebt.


    Es gibt dieses berühmte „We Can Do It!“-Plakat mit der die Ärmel aufkrempelnden lachenden Ami-Frau aus den Fünfzigern. Das kommt mir in den Sinn, als Petra von Ostau später in der Küche die Sektglas-Batterien der Hochzeitsleute abwäscht. Auch später noch, als sie mich durch etliche Schloss-Räume im DDR-Hinterlassenschaftszustand führt. Verrottete Rohre, aufgebrochene Fußböden, staubender Bauschutt. Viel ist schon renoviert, aber jede Menge Arbeit wartet noch: „Das ist die Wahrheit“, unterstreicht die Hausherrin die Tatsache, dass des Schlosses Schattenseiten durchaus nicht verborgen bleiben sollen. Doch die Räume der unteren Etage zeigen sich schon sorgfältig renoviert. Wir sitzen im gemütlichen kleinen Salon. Hans-Fabian von Ostau hat fürsorglich Feuer im Kamin gemacht. Seine Frau kümmert sich, dass mit der Hochzeit alles läuft. Sohn Philipp, als Fotograf tätig, ist mit seiner Freundin kurz von Berlin zu Besuch herübergekommen und hilft ganz selbstverständlich mit. Alles ganz unkonventionell. Mehr noch: Als später die Gäste vom schönen Trauzimmer („Das war mal der Speisesaal, bis man uns fragte, ob wir hier nicht ein Standesamt einrichten könnten“) neugierig herüberkommen in den eigentlich privaten Bereich, finden das alle ganz selbstverständlich. Die Türen stehen ja auf. Ein Kind spielt gleich entzückt mit dem Dinner-for-one-Tiger auf dem weißen Flauschteppich. Das Brautpaar möchte sich „bitte, bitte unbedingt“ vor dem Kamin fotografieren lassen. Gar kein Problem. Herr von Ostau rückt bereitwillig Sessel zur Seite.


    „Wir sind anders“, hatte Petra von Ostau irgendwann beiläufig ins Gespräch eingeflochten. Was wohl meint: nicht so stocksteif und etepetete wie es das Adelsklischee auch hergäbe. Humor haben sie außerdem: „Bei unseren Hochzeiten sorgen wir für alles, bloß fürs Wetter klappt das leider nicht.“ Wobei sie das mit den Hochzeiten (quasi zum Selbstkostenpreis) machen, „weil wir ausgemacht Spaß daran haben“, sagt Hans-Fabian von Ostau im Tone heiterer Gelassenheit. Genau so ist das Ehepaar es wohl angegangen, als man beschloss, den alten Familienbesitz wieder zu dem zu machen, was er einst war: ein architektonisches Juwel.


    Freilich ein Projekt für den ganz langen Atem. Denn: „Hier war nichts mehr“, erklärt der Hausherr. Der Verfall habe allerdings schon im Krieg begonnen, als man Einquartierung vom deutschen Militär hatte. Über die DDR-Zeit waren hier Schule, Kindergarten, Friseursalon und Wohnungen eingerichtet. Der schöne Bau wurde auch aus Mangel an Material jämmerlich runter gewirtschaftet.


    Die von Ostaus hatten unterdessen in Schleswig-Holstein Heimat und Existenz gefunden. „Nach dort musste ich mit meinen Geschwistern im Frühjahr 45 zu Verwandten fliehen. Auf zwei Holzvergaser-LKW´s unter Tieffliegerbeschuss. Da war ich zehn“, erzählt der ehemalige Vorstand einer Privatbank. „Mutter blieb noch bei den Großeltern, unser Vater war ja schon 1939 gefallen. Aber dann kamen die Russen so schnell. Da schwamm sie durch die Elbe. Kam erst ein halbes Jahr später bei uns an. Zwischendurch wussten wir nichts voreinander.“


    In Hamburg machte Hans-Fabian von Ostau Karriere. Doch über die Jahrzehnte blieb die Verbindung zu Dretzel. „Die Wurzeln unserer Familie hier reichen ja über 400 Jahre. Auch während der DDR-Zeit war ich öfter hier. Über einen Pfarrer hatten wir stets Kontakt.“ Sofort im November 1989 war die Rückkehr beschlossene Sache. „Als wir im Fernsehen die Mauer fallen sahen, war klar - jetzt geht es los“, erinnert sich Petra von Ostau.


    „Allerdings konnten wir damals im Schloss erst einmal nur eine kleine Wohnung mieten, die frei geworden war. Um den Rückkauf musste ich kämpfen“, setzt ihr Mann zugleich mit seiner Ansicht nach, dass es „ein Fehler der Bundesregierung war, den Alteigentümern die Rückkehr so zu erschweren.“ In anderer Weise wäre wirtschaftlich vieles eher in Gang gekommen. Zu Schloss und Park konnte schließlich auch Acker erworben werden; die Landwirtschaft wird zusammen mit einem Partner betrieben.


    Die Einrichtungen und Mieter waren aus dem Schloss längst ausgezogen („Schon wegen der teuren Heizerei.“), ehe die von Ostaus endlich mit der Renovierung anfangen konnten. Seit zwei Jahrzehnten sind sie nun schon dabei. Das ging und geht nur mit Krediten „aber ich war ja Banker und kannte mich aus“, sagt der Hausherr. Nicht, dass es nicht noch genug zu tun gäbe. „Aber so ist doch wieder Leben im Haus“, lächelt Petra von Ostau zufrieden. Die Leute aus dem Dorf, die bei ihnen ein- und ausgehen, die spielenden Kinder im Park. Und die Hochzeitsgesellschaften - ja, die natürlich auch.
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    Berühmte Autorin


    Das Geschlecht derer von Ostau wird erstmals um 1380 erwähnt und zählt zum ostpreußischen Uradel. Ursprünglich nannte das Geschlecht sich Ponnau nach dem gleichnamigen Stammhaus im früheren Ostpreußen. Der Name von Ostau wurde erst um 1535 aus heute nicht nachvollziehbaren Gründen angenommen. Zweige der Familie ließen sich später auch im Jerichower Kreis des Herzogtums Magdeburg im heutigen Sachsen-Anhalt nieder. Mitglieder aus der Familie von Ostau waren in Staatsdiensten in verschiedenen Ämtern tätig, darunter als Minister und preußische Kanzler bzw. als Juristen; einige dienten in der preußischen Armee. Auch Künstler zählen zur Familie, darunter die Schriftstellerin Ruth von Ostau (1899 - 1966). Sie ist die Mutter der bekannten und vielfach preisgekrönten Autorin Leonie Ossowski („Die große Flatter“). Im Guts- und Kirchdorf Dretzel (seit 2009 Ortsteil von Genthin) gab es schon im 10. Jahrhundert eine Burg. Das ursprüngliche Schloss war 1807 nach Abzug der Napoleonischen Truppen abgebrannt, worauf der heutige klassizistische Bau errichtet wurde.

  


  
    Hoher Himmel über Katte-Winkel


    Eine ganze Region ist nach der Jahrhunderte alten Sippe benannt. Hier leben Christoph von Katte und seine Familie.
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    Elisabeth und Christoph von Katte mit ihrem Sohn Philipp


    Sattgrüne Weiden bis zum Horizont. Darüber ein Himmel so weit und hoch wie man ihn allenfalls über den Prärien des amerikanischen Westens erlebt. Der abstrakte Begriff Freiheit gewinnt unter solchen Himmeln eine elementar erlebbare Dimension. Auch hier, in diesem weithin unbekannten Stückchen Sachsen-Anhalt. Wir sind im Elb-Havel-Winkel. Eine entlegen scheinende Gegend, die gleichwohl voller Geschichte und Geschichten steckt. Verbunden mit großen Namen: den Bismarcks und den Kattes. Auch die Bismarcks sind im Umfeld des im nahen Schönhausen geborenen „eisernen Kanzlers“ inzwischen mit verschiedenen Linien hier wieder vertreten. Aber nicht von ungefähr nennt man diese Region seit alters her den „Katte-Winkel“.


    „Unsere Familie ist hier ansässig seit dem 13. Jahrhundert“, stellt Christoph von Katte fest und erwähnt wie beiläufig, dass die Sippe somit älter ist als das Land Brandenburg. Der Nachfahr weist im Vestibül seines jetzt wiedergewonnenen Familiensitzes auf den Stammbaum des Geschlechts. Der promovierte Jurist, der unter anderem in Harvard studierte, hat dieses rotbacksteinerne Haus mit der preußisch-exakten Anmutung wieder zum Familiensitz gemacht. Für ihn und die Familie war es eine Rückkehr in die angestammte Region, die die Kattes seit rund acht Jahrhunderten nie verlassen hatten. Sieht man einmal von der im Fluss der Geschichte winzigen Unterbrechung zwischen Vertreibung und Enteignung 1945 und dem 13. Juli 1991 ab. Ein Datum, das im Leben des zurückhaltend wirkenden Nachfahren in der x-ten Generation zum Wendepunkt im Leben seiner Familie wurde.


    Christophs Vater Otto war es nach der Vertreibung gelungen, in Ostfriesland, wo ein Teil der Familie lebte, einen landwirtschaftlichen Betrieb aufzubauen. Der 1950 geborene Christoph hatte nach dem Jura-Studium in der freien Wirtschaft und in einem niedersächsischen Ministerium gearbeitet, wurde schließlich als Polizeipräsident von Braunschweig Chef von fast tausend Mitarbeitern. Bis das Unfassbare geschah: Die Mauer fiel. „Dass die Wiedervereinigung mal Wirklichkeit würde, daran hatten wir nicht geglaubt“, bekennt er im Rückblick. „Wir hatten zwar immer Verbindung mit der alten Heimat. Schon, weil über die ganze DDR-Zeit Leute aus dem Dorf bei meinen Eltern zu Besuch kamen. Aber, dass wir einmal hierher zurückkommen könnten - das war wie ein Wunder!“


    Als Glücksfall haben die Kattes das alsbald wahrgenommen. Da war sich die ganze Familie einig. So herb der Kontrast zu ihrem bisherigen Lebensumfeld auch ausfiel. Es war ein Entscheid zwischen urbanem Leben samt gesicherter Beamtenposition hin zu einem völligen Neubeginn in, nun ja, der Pampa. Ein Neustart quasi bei Null. Beruflich und überhaupt. „Den Wunsch, Landwirt zu sein, hatte ich freilich seit je. Das muss uns irgendwie im Blut liegen“, sagt Christoph von Katte. „Und dann auf einmal diese Wahnsinnschance. Es war auch eine emotionale Sache“, bekennt der heute 63-Jährige. Was sie dann vorfanden, holte die Familie allerdings auf den Boden der Tatsachen zurück. Das ehemalige Herrenhaus war für den Zivilschutz genutzt worden. Der hinterließ den Bau „zwar technisch veraltet, aber renovierbar“, wie Christoph von Katte anmerkt. „Nur, dass der Turm, der das Gebäude einst markant prägte, 1950 mitsamt den Wappentieren sinnlos abgerissen wurde, das schmerzt. Erinnerungen an die alteingesessene Familie sollten ausgelöscht werden.“


    Für damals 50 000 Mark kauften die Kattes das Haus von der Treuhand, steckten ein Vielfaches in die Renovierung. Mit vier Kindern - drei Söhne, eine Tochter - zogen die Eheleute ein. Zu Sechst hausten sie zunächst in dem einzig bewohnbaren Zimmer. Dusche, Toilette, ein Herd waren notdürftig im Keller eingerichtet. Man sieht es heute dem schlichten Klinkerbau nicht an, mit wieviel Mühe er instand gesetzt wurde. So, dass er heute Raum und Heim für die Familie und die Rechtsanwaltskanzlei bietet, die Christoph von Katte nach wie vor betreibt. Alles nach und nach und in preußischer Dezenz und Sparsamkeit erarbeitet. Mit Öfen und eigenem Holz heizt man noch heute. „Wir haben uns hoch verschuldet und sind es heute noch“, bekennt Christoph von Katte unverhohlen. Zu Buche schlug dabei natürlich auch der Landkauf. Neben der Kanzlei ist die Bio-Landwirtschaft die Haupteinnahmequelle. Dazu der Campingplatz, den Elisabeth von Katte, gelernte Physiotherapeutin, betreibt. In idyllischer Lage am eigenen See und mit der Möglichkeit zum Reiten ist er begehrt vor allem bei Dauercampern.


    „Wir konnten uns von Anfang an hier zu Hause und von den Kamenern angenommen fühlen“, versichert Christoph von Katte. Sie pflegen die gute Nachbarschaft, wobei schon mal die krankengymnastischen Fachkenntnisse von Frau von Katte segensreich wirken. Andererseits wissen die Hohenkamener, dass sie sich beim „Herrn Dr.“ auch mal Rat holen können. Die Kattes haben sich vielfach in Ehrenämtern eingebracht in das Leben im „Winkel“ - in der Schule, im Gemeinderat, im Kirchenvorstand; Christoph von Katte im Wirtschaftsrat der Region Altmark.


    Schon beim Landkauf war die alte Verbundenheit deutlich geworden. So waren etwa 15 Kamener Familien seinerzeit gleich bereit, das ihnen bei der Bodenreform zugeteilte Land (in dieser Größenordnung ohnehin unwirtschaftlich) aus dem Katteschen Besitz rückübertragen zu lassen. „Eine Familie gar, die Schimschocks, bestanden darauf, uns das Eigentum zurückzugeben.“ Was sie denn auch taten. „Für sie war und blieb die Enteignung ein Unrecht, das sie so wieder gut machen wollten“, erinnert sich Christoph von Katte bewegt. Andere wollten nicht verkaufen: „Aber auch mit ihnen gibt es bis heute gutes Einvernehmen“.


    Warum, um Himmelswillen tut man sich so etwas an, wenn man mit einer satten Beamtenpension irgendwo im Süden einfach nur ausspannen könnte? „Das ist überhaupt keine Frage. Man fühlt sich über Jahrhunderte eingebunden in die Generationenfolge“, begründet Christoph von Katte schlicht. „Die Vorfahren haben so vieles geschaffen.“ Erziehung in einer Tradition geprägt von Pflichtbewusstsein, Aufrichtigkeit, Mut und Sparsamkeit führt er noch an. „Das fortzusetzen ist einfach eine Verpflichtung. Es ist unser Leben.“


    Wir stehen mit den Eltern Katte und Sohn Philipp unter dem hohen Himmel auf der endlosen Weide. Vor uns die Kühe. Schokobraunes Vieh der Rasse Deutsch Angus; robust, genügsam, ganzjährig draußen. Die vielköpfige Mutterkuh-Herde blickt freundlich interessiert auf die Besucher. Doch: „Achtung!“, ruft plötzlich Philipp von Katte. „Aufpassen! Da sind auch zwei Bullen dabei. Die können echt gefährlich werden.“ Der Junior-Katte kennt sich aus. Er ist in die Hohenkamener Landwirtschaft reingewachsen. Als Erbe wird er im Juli das alles hier übernehmen. Als der Nächste aus der Jahrhunderte überdauernden Reihe im Katte-Winkel.
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    Tragisches Schicksal


    Er ist der berühmteste, aber auch der mit dem tragischsten Schicksal aus der Familie von Katte: Hans-Hermann von Katte (1704 - 1730). Er wurde 1730 in Küstrin gemäß allerhöchster Kabinettsorder enthauptet, da er in die Fluchtpläne des damaligen Kronprinzen und späteren Königs von Preußen, Friedrich des II., den man heute als den Großen kennt, eingeweiht war. In der Gruft derer von Katte in dem altmärkischen Örtchen Wust ist bis heute sein Sarkophag mit dem abgetrennten Haupt aufgebahrt. Was kaum einer weiß: Das Unglück hat auch weitere Familienmitglieder jener Generation verfolgt. Wenige Jahre nach dem Tod des Friedrich-Freundes duellierten sich zwei Katte-Brüder um einer Frau willen. Beide starben an den einander zugefügten Verletzungen. Damit war die in Wust ansässige Linie der Familie ausgestorben. Den sogenannten Katte-Winkel hatten 1945 im Zuge der Enteignung 35 Kattes in Richtung Westen verlassen müssen. Heute leben hier wieder mehrere Zweige der Familie. Christoph von Katte: „Wir haben niemandem etwas weggenommen. Im Gegenteil, wir wollen etwas zum Aufbau Ost beitragen.“


    Mehr Information dazu: www.camping-kamern-see.de

  


  
    Von Gorillas zu den Rehen


    Das Ehepaar von Beyme fand sich zwischen Afrika und Göttingen - heute ist die Familie heimisch in Rottleberode.
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    Friederike und Jörg von Beyme mit ihren Kindern Moritz, Luise und Cecilie


    „Sehen Sie mal da - die kahlen Spitzen, die gelben Nadeln. Das bedeutet: Alarm!“ Jörg von Beyme weiß, wovon er spricht. Es ist sein Forst, durch den wir fahren. Hunderte Hektar groß. Gelegen zwischen Schwenda und Dietersdorf im Südharz. Wir durchqueren in einem robusten Auto diesen wie verwunschen wirkenden Wald. Lichte Laubbäume, schwarzdunkle Fichten, Ebenen wechseln mit tiefen Schluchten. Die gemütvolle Stille wird einzig durchzwitschert von Vogelkonzerten. Aber trotzdem: Alarm! Wegen des Borkenkäfers, wie Jörg von Beyme erklärt: „Wo der sich einmal breit gemacht hat, hilft alles nichts - da muss gnadenlos entnommen werden“. Nüchterne Entscheidungen, die zur Arbeit eines Forstwirts einfach dazu gehören.


    Der hochgewachsene Vierziger wirkt gelassen, aber bestimmt, wenn er von den Prinzipien nachhaltiger Forstwirtschaft spricht. Nahe Göttingen hatte er in der Landwirtschaft der Eltern „schon von klein auf mitgeholfen“. Folgerichtig hat er Landwirtschaft gelernt und BWL studiert. Ehefrau Friederike ist studierte Forstwirtschaftlerin, hätte als Forst-Assessor vom „gehobenen“ Beamtenschreibtisch aus den Wald verwaltet. Nun hat sie ihren eigenen Wald, was in mehrfacher Hinsicht eine Herzensangelegenheit ist. Denn als die von Beymes sich fanden und 1998 schließlich heirateten, war klar, dass die gemeinsame Zukunft aufs Land und in den Forst führt.


    Ihre Lebenswege haben über Kontinente zusammengefunden. In Afrika ist Friederike von Beyme geboren und nennt das heute noch „meine Heimat“. Die Arbeit ihres Vaters als Verhaltensforscher brachte sie in die Nähe von Gorillas, die sie in freier Wildbahn sah. Kindheitserinnerungen, die der sachlich-zupackend wirkenden Frau noch immer etwas Träumerisches in den Blick treiben. Afrika! Heimat! Doch jenes Afrika, das sie mit den Eltern erlebte, „das wäre kein Ort mehr für unsere Familie. Zwar gibt es keine Apartheid mehr in Südafrika. Aber die Leute leben heute hinter Mauern, müssen sich vor Raubüberfällen, Vergewaltigungen schützen.“ Bei früheren Nachbarn habe sie das hautnah erleben müssen. Auch das ehemalige Elternhaus sei heute hinter hohen Mauern verbarrikadiert. „So wollten wir nicht leben“, war den von Beymes klar, nachdem sie auf ihrer Hochzeitsreise dort waren.


    Statt Urwaldforschung in Afrika also Forst- und Wildhege im Harz, Rehe statt Gorillas. Der Entschluss zu dieser Lebensgrundlage und Lebensweise war, wie gesagt, ein gemeinsamer. Die von Beymes waren in früheren Zeiten im nördlichen Brandenburg daheim. Die Familie betrieb dort ein Gut, wurde enteignet, vertrieben. Ein Nachkriegsschicksal wie so viele.


    Nach der Wende schied für sie die Möglichkeit eines Rückkaufs aus. Ähnlich wie bei den von Richters, deren ehemaliger Besitz in Dehlitz an der Saale im heutigen Burgenlandkreis liegt. „Nach 1989 fragten Leute aus dem Dorf bei meinen Eltern an, wann sie denn wieder einziehen würden. Ganz klar wären wir dort willkommen gewesen“, sagt Friedrike von Beyme. Dass „die Enteignung durch die Bundesurteile von 1991 festgemacht wurde“, haben die von Richters ohne große Ressentiments hingenommen. Rottleberode im Kreis Mansfeld-Südharz also ist die neue Heimat. Von Afrika und aus der nahen Göttinger Gegend sind sie in die stille Harzregion gezogen, die mühsam ihren Weg in die wirtschaftliche und touristische Prosperität sucht. Der Forst war damals ausgeschrieben. Sie hatten sich mit anderen beworben und den Zuschlag erhalten. Der Zukunftstraum der jungen Familie konnte Wirklichkeit werden. Zunächst wurde die Forstwirtschaft vom damaligen Wohnort Hannover aus gemanagt. Dann zog man nach Schwenda an den Rand des von Beymeschen Waldes. Doch die Familie wurde größer. Moritz ist jetzt zehn, seine Schwestern Luise und Cecilie sieben und vier. Da stand ein altes Haus im nahen Rottleberode zum Verkauf.


    „Von den Schwendaern bekamen wir damals zu hören, dass das überhaupt nicht ging, dass wir wegziehen“, erinnert sich Jörg von Beyme. Die Familie hatte sich in dem Ort in mehreren Bereichen eingebracht. Als Arbeitgeber, im Kindergartenfreundeskreis, in der Kirchengemeinde. Die engen Kontakte halten bis heute, das gesellschaftliche Engagement wird in Rottleberode fortgesetzt.


    Die von Beymes sind noch immer dabei, das Fachwerkhaus aus dem 19. Jahrhundert nach ihren Bedürfnissen wohnlich zu machen. „Es war eine rechte Asbestburg“, sagt der Hausherr, „aber so eine Seele wie dieser alte Bau, das hat kein neues Haus zu bieten. Ganz abgesehen davon, dass wir hier alles nach und nach erneuern können und nicht wie bei einem Neubau auf einen Schlag einen riesigen Kredit aufnehmen müssen.“ Seine Frau ergänzt: „Damit sind wir endgültig in der Region heimisch geworden.“


    Und Afrika? Das ist so weit. Mit dieser Natur hier umzugehen und den Wald zu bewirtschaften - darum geht es jetzt. Nachhaltigkeit ist das Stichwort. Und - Überraschung! - die haben keineswegs die Grünen erfunden, sondern sie gilt schon seit 300 Jahren. Damals hatte der sächsische Forstpionier Hans Carl von Carlowitz grundlegende Prinzipien dazu in seinem Standardwerk „Sylvicultura oeconimica“ festgelegt. Vorgaben, nach denen sich die von Beymes mit ihrem Forst konsequent richten. „Der Wald ist ja nicht nur ein Produktionsplatz“, erklärt Jörg von Beyme. Und er ergänzt: „Wir wirtschaften in und mit der Natur. Da darf man nicht mehr nutzen als nachwächst.“ Das werde auch staatlich streng kontrolliert. Die Fehde mit dem Superschädling Borkenkäfer, die Waldhygiene überhaupt, die gehöre dazu.


    Wenn auch beim Thema „Wald“ beide von Beymes gerne mal ins wirtschaftlich-wissenschaftliche Dozieren kommen, machen sie dabei doch klar, dass „bewirtschafteter Wald purer Naturschutz“ ist. Als Ozonabbauer, Bodenverfestiger, Temperaturausgleicher und Klimaregulator.


    Die von Beymes sind angekommen in der Region. „Wir leben in einer landschaftlich schönen, kulturell und historisch so reichen Gegend“, vermerkt Jörg von Beyme dankbar. Und sagt: „Für unsere Kinder ist das hier Heimat, die Wurzeln. Einfach nur wurzellos dazustehen - das ist für uns nicht vorstellbar.“
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    Konzerte in der Dehlitzer Kirche


    Die Familie von Beyme stammt ursprünglich aus der Region Posen. Die Urgroßeltern von Jörg von Beyme waren in Rauschendorf nahe Gransee (Brandenburg) ansässig und verloren dort ihren Besitz in Folge der Bodenreform nach 1945. Die Familie von Richter, aus der Friederike von Beyme kommt, ist in Sachsen-Anhalt beheimatet. Bis 1945 lebten sie auf einem Rittergut in Dehlitz a. d. Saale (seit 2011 ein Stadtteil von Lützen), das ebenfalls im Zuge der Bodenreform enteignet worden ist. Das Rittergut war um 1730 von einem Grafen von der Schulenburg errichtet und 1845 von der Familie von Richter erworben worden. Das ehemalige Herrenhaus diente nach 1945 als Schule und ist heute in Gemeindebesitz. Im Gutspark erinnert ein Gedenkstein an Friedrich den Großen in der Schlacht von Roßbach. Die um 1500 erbaute Patronatskirche des Ortes wurde mit Hilfe eines Fördervereins, dessen Vorsitzender Friederike von Beymes Vater Dr. Wolfgang von Richter ist, wieder hergerichtet. Jeden Sommer finden dort Konzerte mit prominenten Musikern statt.

  


  
    „Die Große“ vom Sperlingshof


    Annelene von Schönfeldt ist in Ermsleben aufgewachsen. Mit ihrem Mann Ernst lebt sie wieder am Ort ihrer Kindheit.
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    Annelene und Ernst von Schönfeldt


    Nur ganze sieben Worte brauchte es - die brachten das Leben von Ernst und Annelene von Schönfeldt in völlig neue Bahnen. Dabei war der folgenschwere Satz nur eine harmlose Frage. Gestellt vom alten Nachbarn, der zufällig aus dem Fenster guckte, als damals ein fremdes Auto mit Bremer Kennzeichen auf dem Sperlingshof hielt. „Bist du die Große oder die Kleine?“, hatte Willy Redenz ohne Umschweife die Frau mit dem wuschelig hochgesteckten dunklen Haar gefragt, die aus dem Gefährt gestiegen war. Wer sich hierher verirrt, der braucht schon gute Gründe. So versteckt liegt das Hofgeviert am Rande des Harzortes Ermsleben, der seit ein paar Jahren zu Falkenstein gehört. Annelene von Schönfeldt hatte damals nur einen Grund: Sie wollte den Ort der Kindheit wiedersehen. Jetzt, wo es endlich möglich war. Deshalb hatten sich die von Schönfeldts von Bremen aus in den Harz aufgemacht.


    „Nur mal gucken. Und dann schnell wieder weg“, erinnert sich Ernst von Schönfeldt an jenen Märztag im Jahre 1990. „Denn was wir da vorfanden, das war im Grunde eine Ruine. Ringsum nur Gerümpel und Gestank.“ Der kam von dem Güllebecken, das die zu DDR-Zeiten hier waltende LPG mitten rein gesetzt hatte. Kaum zu glauben, wenn man heute in den Hof tritt. Alles ist grün, es duftet und blüht. Ringsum die Gebäude und Ställe - tipptopp. Die frühere Scheune wurde zum Treffpunkt fürs ganze Dorf. Hochzeiten, Geburtstage, Vereinstreffen - fast jedes Wochenende ist was los. Mit all den historischen Gerätschaften ringsum ist der Saal zugleich kleines Landwirtschaftsmuseum. „Die haben uns nach und nach Bauern aus dem Ort gebracht. Wir wollen diese alten Dinge erhalten, die daran erinnern, wie schwer früher das Landleben war“, so Ernst von Schönfeldt.


    Dass dieses schöne Gehöft mal ein verkommener Bau war, allenfalls gut zum Abriss - kaum zu glauben! Jetzt trifft man auf ländliche Idylle, wohnlich noch dazu. Denn die meisten der Familien, die hier schon zu DDR-Zeiten Unterkunft fanden, sie wohnen bis heute hier. Nur ungleich komfortabler als früher. Dafür haben die alten/neuen Eigentümer zuallererst gesorgt, nachdem sie über jahrelange Querelen mit der Treuhand endlich den ehemaligen Sperling´schen Besitz zurückerwerben konnten. Und auch noch ehe sie hier selbst eingezogen sind in eine der Etagenwohnungen. Hierher, in das erinnerungsträchtige Kindernest von Annelene von Schönfeldt. Der Plan war es - wie gesagt - nicht. Die von Schönfeldts hatten dafür in Bremen eine ungleich großzügigere Bleibe zurückgelassen, ihren Freundeskreis, Kulturangebote in Fülle. Im Sperlingshof warteten viel Arbeit über Jahre, Kreditschulden bei der Bank, ländliche Abgeschiedenheit statt urbaner Kultur.


    Es wäre wohl kaum so gekommen, wenn sie damals nicht diesen Satz vom Nachbarn Redenz zu hören bekommen hätten. Der kam so selbstverständlich, als lägen nicht Jahrzehnte zwischen der Vertreibung und dem Wiedersehen. Und es muss sich wie ein Willkommen angehört haben für Annelene von Schönfeldt. Sicher doch, sie war es, die Große. Die von 1944 bis 1953 als Ur-Ur-Enkelin des Gründers und Saatgutzüchters Friedrich Sperling hier mit der jüngeren Schwester, der „Kleinen“ eben, die Kindheit verbracht, mit den Nachbarskindern gespielt hatte. Bei diesem warmherzigen Wiedererkennen fühlte sie sich auf einmal irgendwie wieder daheim. Entsprechend gut aufgenommen fanden sich die von Schönfeldts überhaupt, erleben das dankbar bis heute. Dabei: „Das war kein plötzlicher Entschluss“, bekennt Ernst von Schönfeldt, „das war ja ein völlig neues Leben.“ Ohne großes Eigenkapital, mit Bankkrediten haben sie es dennoch gewagt. Einfach war es nicht. Dennoch: Seit 1998 wohnen die von Schönfeldts im Sperlingshof, „die Große“ ist wieder daheim.


    Ihrem Mann war die Rückkehr in das Gut Werben bei Cottbus, das seine Familie über ein halbes Jahrtausend bewirtschaftet hatte, nicht möglich gewesen. Der Rückkauf wäre einfach zu teuer geworden. Ein Fotograf hat das Gutshaus erworben. - „So wird es wenigstens erhalten“, sagt der Nachfahr, und es klingt eher erleichtert als bitter. Die prägenden Erfahrungen seines Nachkriegsschicksals klingen durch, wenn er lakonisch knapp aufzählt, was der Familie widerfuhr. Die abenteuerliche Flucht der Eltern und Geschwister vor den Russen auf einem Pferdeanhänger in den Westen. Der Vater arbeitslos, später mit Hilfsarbeiter-Jobs mühsam die Familie erhaltend, wozu die Mutter als Schneiderin beitrug. Dann endlich doch ein kleiner Wirtschaftswunder-Aufstieg. Ernst von Schönfeldt konnte sogar studieren -Jura: „Jugendrichter wollte ich schon immer werden.“ Bis zur Frühpensionierung hat er seinen Traumberuf ausgefüllt und war in seiner bedächtig-abwägenden Art gewiss kein Richter Gnadenlos. Die Verantwortung für junge Gestrauchelte, wie man es besser machen könnte als sie nur in den Knast zu stecken - das lässt ihn bis heute nicht los. Er hat da so seine Ideen, ein fertiges Buch dazu in der Schublade.


    Verantwortungsgefühl, der Sinn für Gemeinschaft und fürs Soziale - das leben die von Schönfeldts mit unvermindertem Engagement. „Es treibt uns eben um“, sagt Annelene von Schönfeldt, die als Physiotherapeutin in einem Krankenhaus und lange als Jugendschöffin tätig war. Jetzt lässt sie der Gedanke an die vielen alten Leute ringsum nicht los. „Hier sollte in betreutes, altengerechtes Wohnen investiert werden“, trägt sie temperamentvoll vor. „Das würde auch Arbeit bringen. Wenn wir jünger wären, da würden wir noch einmal so richtig loslegen.“ Geruhsames Altenteil ist sowieso nichts für das Ehepaar. Sind sind aktiv im Kuratorium und im Freundeskreis des Johanniter-Altenheims in Mansfeld und haben mit einem Förderverein die Kirche im Ort wieder zum Schmuckstück werden lassen.


    Zwei Töchter hat das Paar, die eine Juristin, die andere ARD-Korrespondentin in Lateinamerika. Zwei Enkel gibt es auch. „Sie werden den Sperlingshof bewahren“, sind die von Schönfeldts sicher. „Dass wir wieder hier sein dürfen, betrachten wir als Geschenk. Und es ist selbstverständlich, dass wir den Menschen zuhören, ihren Lebensgeschichten, ihren so anderen Erfahrungen.“ Ernst von Schönfeldt spricht vom „Mitwirken an der inneren Einheit“ und es klingt nicht pathetisch, eher selbstverständlich. Im selben Sinn wie seinerzeit die freundliche Nachbarsfrage an „die Große“ vom Sperlingshof.


    
      [image: ]

    


    Bismarcks Großmutter


    Die Familie von Schönfeldt tritt seit 1240 urkundlich als Meißnischer Uradel auf. Zum Besitz der verzweigten Familie zählte bis zur Enteignung 1945 auch das Rittergut Werben in der Niederlausitz. Die Werbener Linie der Familie hat dort von 1464 bis 1945 in ununterbrochener Folge Landwirtschaft betrieben. Vom Werbener Gut stammt auch der Urahn des heutigen Sperlingshof-Eigners Ernst von Schönfeldt, Hans-Ernst von Schönfeldt. Seine Tochter Christiane Charlotte Gottliebe (1741-1772) heiratete Carl Alexander von Bismarck und war die Großmutter von Reichskanzler Otto von Bismarck.


    Der Sperlingshof im früher eigenständigen Ort Sinsleben bei Ermsleben war 1852 von Friedrich Sperling erbaut und zu einem Saatgutzuchtbetrieb entwickelt worden. Als dessen Ur-Ur-Enkelin hatte Annelene von Schönfeldt von 1944 bis 1953 hier gelebt und konnte das zu DDR-Zeiten von einer LPG genutzte Areal 1993 mit ihrem Mann zurückerwerben.

  


  
    Von Kalifornien

    nach Wüstenjerichow


    Die Familie von Wulffen hat ihren Umzug nach Sachsen-Anhalt nie bereut. Es ist das Land ihrer Vorfahren.
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    Hubertus von Wulffen


    „Der sagte nur ein Wort: Abrissbirne!“ - Hubertus von Wulffen lächelt heute über das schroffe Verdikt, das einer seiner Brüder damals fällte, als sie das Haus in Wüstenjerichow (Jerichower Land) nach der Wende in Augenschein nahmen. Für die Leute in dem winzigen Ort ist es seit je „das Schlösschen“. So sieht es ja auch wirklich wieder aus. Ein ländlicher Bau des Spätbarock, Anfang des 20. Jahrhunderts behutsam modernisiert und mit raumhohen französischen Fenstern versehen. Die eröffnen einen Panoramablick auf den Park. Der ist wie das ganze Haus wieder auferstanden - eine Oase im märkischen Sand.


    Der Hausherr blickt nachdenklich ins sommerfrische Grün: „Das ist schon ein besonderes Gefühl, wenn man über dieses Land geht und weiß, dass das vor uns schon Generationen unserer Vorfahren taten.“ In diesem Empfinden weiß er sich einig auch mit Bauern im Dorf: „Denn von denen haben etliche schon lange ihren Besitz. Mit den Stein-Hardenberg´schen Reformen 1808 und damit der Aufhebung der Leibeigenschaft wurde ja per Dekret auch von den Gütern Land verteilt an die nun Freien. Sozusagen die erste Bodenreform. Die Beziehung zur Scholle, die verbindet uns.“


    Almut von Wulffen, aus einer Kaufmannsfamilie stammend, ergänzt verständnisvoll: „Es ist das Gefühl, Glied einer Kette zu sein, die weitergeht.“ Wobei es durchaus „kein Akt der Vernunft“ gewesen sei, als sie sich für den alten Wulffen-Sitz Wüstenjerichow entschieden hatten. Damals, vor über zwei Jahrzehnten. Doch bereut hätten sie es nie. „Ich wollte einfach das zurück haben, was uns weggenommen worden war.“ Hinter Hubertus von Wulffens Worten steht eine Entscheidung, die das ganze Leben des Paares samt der vier Kinder - zwei Töchter, zwei Söhne - gründlichst umgekrempelt hat.


    Ihre persönliche Wende in Kurzfassung: Sie übersiedelten von Kalifornien nach Wüstenjerichow, aus dem sonnigen Traumland in die deutsche Pampa, von traubensatten Weinfeldern in „eine Sandkiste, wo nichts so richtig wächst“, wie Hubertus von Wulffen seine wiedergewonnene Heimatgegend unverblümt nennt. Zum alten Familiensitz konnte er auch einen Teil des ehemalig familieneigenen Landes erwerben. Mit Lupinen, Kleegras, Buchweizen und anderem hatte er es über die Jahre versucht. Es habe sich alles nicht gelohnt wegen der miesen Bodenqualität. Jetzt läuft die Landwirtschaft so einigermaßen mit Winterroggen. Einen kleinen Wald haben die Wulffens auch noch aufgeforstet. Mit Laubbäumen „rein aus ästhetischen Gründen“, denn so werde das Bild gegenüber den regional üblichen Kiefern etwas belebt.


    Es war ein schwerer Beginn. Aber: Es ist das Land, in dem die Wulffen´schen Altvorderen schon über Jahrhunderte gelebt und gewirtschaftet haben. Mit dem, was der karge Acker, was Schafherden und Forellenzucht hergaben. Noch sein Großvater hatte es so gehalten. Bis er nach Kriegsende „rausgejagt wurde“, wie der Enkel weiß. „Trotzdem ist er dageblieben. Schlief irgendwo im Dorf. Da war er schon 72. Doch das, was er aufgebaut hatte, die Leute, das Dorf, das ja vom Gut lebte, das wollte er nicht im Stich lassen. Und er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass die Russen bleiben.“


    Ein verhängnisvoller Irrtum. Im September 1945 wurde der alte Herr mit den anderen Gutsbesitzern und Großbauern der Gegend verhaftet. Zwei Monate Gefängnis, dann gelang die Flucht nach Niederbayern, wo Teile der Familie lebten. Hubertus von Wulffen ist dort aufgewachsen, hat Jura studiert und für einen Wein- und Spirituosenkonzern gearbeitet. Für den war er seit Ende der 70er Jahre in Kalifornien tätig. Hat sich dort schließlich mit eigenem Weingut selbständig gemacht. Inzwischen hatte er Familie. Man lebte angenehm im Golden State. „Das Klima“ vermisse er heute noch, „auch das Gleich-zu-gleich-Gefühl in den USA, die ungezwungenere Atmosphäre“. Während seiner Frau Almut, studierte Amerikanistin, die Rückkehr in die Heimat leichter wurde, „weil mir doch irgendwie die Kultur fehlte, die alten Steine“.


    Als sie im 89er-November im US-Fernsehen die Mauer fallen sahen, „da machten wir einen Radikalschnitt“, erklärt Hubertus von Wulffen. Die konsequente Entscheidung hieß: Zurück nach Deutschland! „Es war eine einmalige Chance, an dieser historischen Entwicklung beteiligt zu werden. Zumal hier in der angestammten Region.“ Was sie vorfanden, war freilich deprimierend genug. Das schöne Anwesen in Wüstenjerichow hatte als Stall und Futterkammer gedient, war teilweise bewohnt, „aber eigentlich unbewohnbar“. Die von Wulffens konnten den Bau von der Gemeinde kaufen, besorgten für die damals noch im Haus lebenden Familien komfortablere Quartiere.


    Der Wiederaufbau gestaltete sich langwierig und aufwändig. „Wir hausten mit den Kindern wie die Flüchtlinge“, schildert Almut von Wulffen die damalige Situation. Im Herbst 1992 konnte man endlich einziehen. Die Wüstenjerichower allerdings, „die waren richtig enttäuscht, dass wir hier keinen feudalen Glanz mit Pferden und Kutschen entfaltet haben“, muss Almut von Wulffen heute noch lachen. „Aber die Leute kamen uns freundlich entgegen.“


    Hubertus von Wulffen fand („ein Zufall“) einen Job bei der Treuhand. „Ich hatte ja Erfahrung in der Wirtschaft. Es wurde zur interessantesten Zeit meines Lebens.“ Jedoch mit widersprüchlichen Erfahrungen. Was ihn froh macht: Er hatte so die Möglichkeit, im Sinne des Dorfes, der ganzen Gegend zu handeln, wenn es etwa um Grundstücke ging. So konnte er dafür sorgen, dass die Häuser im Dorf auch tatsächlich an Ortsansässige verkauft wurden. Aber er erlebte auch kriminelle Machenschaften, Fälle von Korruption. „Die meisten dieser Veruntreuer sind vor dem Richter gelandet und verurteilt worden“, sagt er zufrieden und rückt Vorurteile gerade: „Es wird oft vergessen, dass die Treuhand keine Erfindung des Westens war. Sie war von der Modrow-Regierung eingesetzt worden und mit vielen ehemaligen SED-Kadern besetzt. Die agierten entsprechend.“ Eine „spannende Umbruchzeit“ sei es dennoch gewesen.


    Am Kaffeetisch im sonnenhellen Wohnraum mit dem Blick auf den Park erinnert nichts mehr daran. Doch zu spüren ist: Die von Wulffens aus dem sonnigen Kalifornien sind jetzt wirklich daheim. Angekommen in diesem spröden, doch so erinnerungsträchtigen Wüstenjerichow. Sie sagen: „Wir haben Glück gehabt.“ Und sie meinen: das wiedergefundene Heimatgefühl.
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    Älter als die Mark Brandenburg


    Unter dem Namen von Wulffen werden drei Adelsgeschlechter geführt, die sich 1896 zu einem Familienverband zusammengeschlossen haben. Die Familie von Hubertus von Wulffen in Wüstenjerichow kommt aus dem Magdeburgisch-Anhaltinischen Zweig. Der geht zurück auf die Getreuen des Markgrafen Gero, der von Otto III. das „castellum vulva“ 995 geschenkt bekam. Aus diesem ist das Städtchen Wulfen bei Köthen hervorgegangen - belegt durch die Schenkungsurkunde, die im Landeshauptarchiv Magdeburg aufbewahrt wird. Die Familie von Wulffen ist somit älter als die Mark Brandenburg mit dem Gründungsdatum 1157. Prominente Namensträger sind etwa der Agrarwissenschaftler Carl von Wulffen auf Pietzpuhl (1785-1853) sowie in der Gegenwart die Autorin Barbara von Wulffen und die Malerin Amelie von Wulffen. Zu den Besitzungen der Familie in Sachsen-Anhalt/Jerichower Land zählten bis zur Enteignung 1945 sieben land- und forstwirtschaftliche Betriebe mit etwa 7500 Hektar.

  


  
    „Gelebte Geschichte“


    Der Adel in der heutigen Zeit: Christine Gräfin von Brühl spricht im Interview über Prinzessinnen-Klischees, Traditionen, Kleidercodes und das „Who is Who“ der Kaste.
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    Christine Gräfin von Brühl stammt aus dem sächsischen Uradel.


    Laut Gesetz gibt es den Adel in Deutschland nicht mehr. Doch die Nachfahren der Jahrhunderte alten Familien leben mitten unter uns. Was ihr heutiges Dasein ausmacht, weiß Christine Gräfin von Brühl - eine Insiderin.


    Mit Christine Gräfin von Brühl sprach Margit Boeckh.


     


    Adelshochzeiten im Fernsehen haben Traumeinschaltquoten. Auch unsere MZ-Adelsserie traf auf außergewöhnlich großes Leser-Interesse. Was fasziniert noch immer so am Adligsein?


    Gräfin von Brühl: Viele verbinden mit dem Adel den Traum von ewigem Reichtum, schönen Prinzessinnen und dem luxuriösen Leben auf einem Schloss. Das hat wenig zu tun mit der Realität. In meinen Büchern habe ich versucht, das zu beschreiben. Und auch die Serie in der MZ zeigt ja, dass die Adligen heute durchaus in bürgerlichen Berufen ihr Brot verdienen und zusehen müssen, wie sie mit ihren Familien existieren können.


    Dabei gibt es den Adel in Deutschland seit 1918 juristisch gar nicht mehr. Wie hat er sich trotzdem weiter erhalten?


    Gräfin von Brühl: Der Adel existiert auf der Basis der Gesetzgebung von 1918 als eigens gegründeter Verein. Sämtliche Privilegien und Pflichten sind abgeschafft. Gepflegt werden die alten Traditionen und Umgangsformen. Entsprechend artifiziell und starr wirken die Konventionen bisweilen. Hierzulande können Fitnesstrainer nicht geadelt werden, damit die Königstochter standesgemäß verheiratet werden kann.


    Man solle nun endlich die Adelstitel - so wie in Österreich - offiziell abschaffen, hat die Linken-Politikerin Petra Knipping vor einiger Zeit gefordert. Was wäre damit gewonnen?


    Gräfin von Brühl: Ich denke, damit wäre nichts gewonnen. Auch in Österreich weiß schließlich jeder, dass Herr Schwarzenberg in Wahrheit ein Fürst ist. Verloren wäre damit mehr: Vielfalt und gelebte Geschichte.


    Sie selbst haben den Titel Gräfin von Brühl nach der Heirat mit einem Bürgerlichen beibehalten - warum?


    Gräfin von Brühl: Was diese Frage angeht, befinde ich mich tatsächlich in einem Dilemma, denn ich heiße immer noch Gräfin Brühl, bin laut Adelsgesetz aber keine Gräfin mehr. Der Grund für diese Entscheidung war rein pragmatischer Natur: Ich bin freiberufliche Autorin und auf meinem Namen basiert meine Existenz. Das bedeutet nicht, dass man als Gräfin mehr Bücher verkauft, auf diesen Teil meines Namens würde ich aus beruflichen Gründen manchmal gern verzichten. Aber ich hatte vor meiner Heirat jahrelang unter dem Namen Brühl publiziert. Hätte ich ihn aufgegeben, hätte ich wieder von vorn anfangen müssen.


    Beziehungsreich heißt Ihr autobiographisches Buch „Out of Adel“ - sind Sie nun „draußen“ aus der exklusiven Kaste?


    Gräfin von Brühl: Ich gehöre in der Tat nicht mehr dazu. Die Namen meiner Kinder werden im „Gotha“ nicht aufgeführt. Doch Adel bedeutet weniger Exklusivität als vielmehr Zugehörigkeit zu einer alten Familie. Und was meine adligen Verwandten angeht, fühle ich mich mit meinen Kindern keineswegs ausgeschlossen. Im Gegenteil: Unter den 16 Enkeln meiner Mutter herrscht innigste Verbundenheit.


    In Ihrem Buch „Noblesse oblige“ schildern Sie mit einiger Ironie, wie adliges Leben auch funktioniert: Bälle, Jagden, „Adel auf dem Radl“, „gesetzte“ Ehen nach Stand und Konfession. Alles „ganz unter uns“. Das klingt nach einer Art Parallelwelt?


    Gräfin von Brühl: Die Gesellschaft dieses Landes setzt sich aus vielen mehr oder weniger offenen sozialen Gruppierungen zusammen, die sich über eigene Regeln oder Kleidercodes definieren. Die Adligen sind eine davon. Als Parallelwelt würde ich sie nicht bezeichnen.


    Welche Rolle spielt dabei das nach seinem ursprünglichen Erscheinungsort „Gotha“ genannte Adelslexikon, das seit 1763 erscheinende „Who is Who“ der Kaste?


    Gräfin von Brühl: Die Texte im „Gotha“ bestehen zum Großteil aus Abkürzungen und Querverweisen. Doch Adlige beherrschen die Lektüre dieses Nachschlagwerkes und können darin alle Informationen finden, die sie für den korrekten Umgang mit ihresgleichen dringend benötigen: Herkunft, Anrede, Konfessionen, Geburtsdaten und Adressen.


    Den „Gotha“ gibt es in verschiedenen Farben. Für regierende Häuser, Hoch- und Uradel bis zu den „kleinen Vönnchen“, wie es in Ihrem Buch heißt. Wie streng sind die Grenzen untereinander?


    Gräfin von Brühl: Es geht weniger um Strenge als um Wissen und Bewahren. Wer die Unterschiede zwischen Hoch- oder Uradel kennt, interessiert sich für Historie und Familiengeschichte. Das Bewahren dieser Art von Kenntnissen wurde im Adel schon immer groß geschrieben.


    Den Blaublüter-Glamour, den die bunten Blätter widerspiegeln, haben wir in Sachsen-Anhalt so nie getroffen. Gibt es Adel pompös und Adel normal?


    Gräfin von Brühl: Mit „Adel pompös“ kenne auch ich mich nicht aus. Eine Cousine hat mir neulich erzählt, dass sie früher zu manchen Festen nicht gehen konnte, weil sie zu wenig Geld für ein neues Kleid hatte. Bei mir ist es ähnlich. Wenn ich beispielsweise zu einem Ball eingeladen werde, der Eintritt kostet, sage ich ab.


    Den adligen „Rückkehrern“ in Sachsen-Anhalt gemeinsam ist, dass nicht Reichtum und schneller Erfolg auf sie warteten. Stattdessen Querelen mit der Treuhand und anderen Behörden, Kreditschulden, mühsamer Aufbau maroder Häuser und Güter, auch persönliche Nachteile. Sie kamen dennoch. Was treibt einen dazu?


    Gräfin von Brühl: Es ist absolut beeindruckend, wie sich einzelne Mitglieder alter Familien nach der Wende für den Rückerwerb und Wiederaufbau ihrer einstigen Häuser und Güter engagiert haben. Sie setzen damit fort, was die Identität des Adels ausmacht: Erhalt von Traditionen, Familienzusammenhalt und die Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen.


    Heimat - das war lange nicht nur im deutschen Osten ein negativ besetzter Begriff. Nun zeigen die alten Familien durch ihre Rückkehr ungeachtet schwieriger Bedingungen, wie wichtig Ursprung und Heimatregion sind. Was trägt und bewirkt diese tiefe Gebundenheit?


    Gräfin von Brühl: Adlige sehen sich, jeder für sich, als Teil einer Kette, die schon seit Jahrhunderten existiert. Keiner möchte ausgerechnet das Familienmitglied sein, bei dem die Kette reißt. Zugehörigkeit zum Adel bedeutet immer auch Zugehörigkeit zur Geschichte eines Landes und einer bestimmten Region. In diesem Zusammenhang bekommt Heimat eine weitreichende Bedeutung.


    Zur Person


    Vielseitige Autorin


    Christine Gräfin von Brühl stammt aus dem sächsischen Uradel und wurde 1962 als Tochter eines Diplomaten in Accra (Ghana) geboren. Sie studierte Slawistik, Geschichte und Philosophie in Polen, Deutschland und Österreich und promovierte über das Dramenwerk von Anton Tschechow.


    Nach verschiedenen Stationen unter anderem als Redakteurin bei der Sächsischen Zeitung in Dresden und bei der Zeitschrift Das Magazin arbeitet sie freiberuflich als Autorin für verschiedene Wochenzeitungen und andere Publikationen. Zu ihren Buchveröffentlichungen gehören Brühlsche Terrasse und Schwanenservice, Noblesse oblige - Die Kunst ein adeliges Leben zu führen, Out of Adel, Die preußische Madonna. Auf der Spuren der Königin Luise und Von Hundert auf Glücklich. Christine Gräfin von Brühl lebt mit ihrem Mann, einem Maler bürgerlicher Herkunft, und zwei Kindern in Berlin.
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